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Im Banne der weißen Göttin

Philippe de Smet packte den brennenden Ast und stürmte aus der Hütte seiner Missionsstation, als er die Trommeln hörte. Ein heiliger Zorn erfaßte den hünenhaft gewachsenen Jesuitenmissionar mit dem graubraunen Vollbart. Er wagte es also wirklich, der Dämonendiener Lukole, der Medizinmann des Bangalastammes. De Smet stürmte zwischen den Hütten des Dorfes hindurch. Alle Einwohner von Kalabangi hatten sich verkrochen, nur auf dem Dorfplatz vor dem Totempfahl schlugen ein paar Männer die Trommeln. Ihre Augen waren vor Furcht so weit aufgerissen, daß das Weiße darin im Mond-und Sternenlicht schimmerte.

Der Pater erreichte die Hütte des alten Zaidi. Er sah eine hagere, grauköpfige Gestalt im Schatten der Nachbarhütte stehen. Zaidi. Er packte den Alten mit einer Hand an der Schulter und schüttelte ihn.

»Deine Tochter!« schrie er ihn an. »Was ist mit Noami? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst mich verständigen, wenn Lukole kommt?«


Zaidi zitterte, und seine Zähne klapperten vor Furcht, so daß er kaum ein verständliches Wort hervorbringen konnte.

»Lukole hat die Dämonen der Göttin geholt!« stieß er hervor. »Geh, Pater, du kannst Noami nicht mehr helfen.«

De Smet stieß ihn weg, daß er taumelte. Er lief zu der Hütte, bückte sich und trat durch den niederen Eingang. Ein blakendes Holzkohlenfeuer erhellte spärlich das Innere der Hütte. In dem einen Raum lag Noami auf einem Fellager in der Ecke. Neben ihr stand Lukole, der Medizinmann.

Er war bemalt und trug ein Leopardenfell. Das Oberteil des Schädels mit den spitzen Zähnen bedeckte seinen Kopf. Lukole schwang eine Rassel in der Rechten. Voller Wut über die Störung starrte er Philippe de Smet an.

So gefährlich, wild und drohend der Medizinmann auch aussah, de Smet hatte nur einen flüchtigen Blick für ihn. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem gefesselt.

Über Noami oder auf ihr lag etwas, dessen Umrisse der Pater in der unsicheren Beleuchtung der Hütte nicht richtig ausmachen konnte. Es war schattenhaft, und trotzdem hatte de Smet den Eindruck von etwas Dämonischem, Bösem und Abscheulichem. Ihm war, als hätte dieses Ding Zähne und Klauen, obwohl er es nicht genau erkennen konnte, und als glotze es ihn mit großen Augen an.

De Smet, ein Mann der Kirche und alles andere als eine ängstliche Natur, erbebte bis ins Innerste. Mit Noami war eine furchtbare Veränderung vor sich gegangen. Ihr Haar war weiß, ihre Haut faltig und runzlig.

Und am Nachmittag hatte der Pater sie noch als junges, kaum fünfzehnjähriges Mädchen gesehen, als sie Wasser am Brunnen holte!

Als de Smet nähertreten wollte, stellte sich ihm Lukole in den Weg. Er fuchtelte und klapperte mit seiner Rassel. Sein Gesicht war zornverzerrt.

»Frevler!« schrie er im Bantudialekt. »Du wagst es, den Diener der weißen Göttin zu stören? Das sollst du mit dem Leben bezahlen.«

»Du elender Lump!« schrie de Smet, und seine Halsmuskeln traten wie Stricke hervor.

Der hünenhafte Pater ließ die Fackel einfach fallen und schlug Lukole die Rassel aus der Hand. Er packte den Medizinmann an der Kehle und schüttelte ihn durch, daß der Leopardenrachen auf seinem Kopf auf und zu klappte.

»Was hast du mit dem Mädchen gemacht? Schick diesen Dämon den du herbeschworen hast in den Urwald zurück, oder ich vergesse, daß die Hände eines Dieners Gottes zum Segnen bestimmt sind, und zerschlage dir alle Knochen im Leibe.«

Lukole war ein ganzes Stück kleiner und nicht so breit wie der eins-fünfundneunzig große, hünenhaft gebaute Pater. Aber er war stark und gewandt wie der Leopard, dessen Fell er trug. Zudem hatte er seinen Oberkörper eingefettet. Er glitt aus Pater de Smets Griff.

Bevor der Pater ihn wieder packen konnte, stieß Lukole einen hallenden Schrei aus, der im ganzen Dorf gehört wurde. Er endete mit dem Fauchen eines Leoparden.

Nun überstürzte sich alles. Die Fackel des Paters war zur Seite gerollt, und die aus Holz und Flechtwerk errichtete Seitenwand der Hütte hatte Feuer gefangen. Schon züngelten die Flammen empor. De Smet wollte Noami oder vielmehr die Greisin, die einmal das blutjunge Mädchen Noami gewesen war, packen und aus der Hütte tragen, mitsamt der schattenhaften Schreckensgestalt, die ihr das Leben aussaugte.

Aber Lukole sprang den Pater an, und die beiden ungleichen Männer wälzten sich kämpfend über den Boden. Ein paar kräftig gebaute Schwarze vom Stamm der Balanga drangen in die Hütte ein. Sie rissen die Kämpfenden auseinander und schleppten und stießen den Pater aus der Hütte.

De Smet erhaschte einen letzten Blick auf Noami. Sie war jetzt zu einer uralten Frau geworden, und gerade im Augenblick huschte der Schatten von ihr weg und verschwand durch die Hüttenwand. Dann stand der Pater vor der Hütte, an deren einer Seite die Flammen inzwischen aus dem Dach züngelten.

Ein Dutzend Männer fielen über de Smet her. Lukole tanzte um die brennende Hütte, schwang seine Rassel, die er wieder aufgehoben hatte. Er sah im Flammenschein selbst wie ein böser Dämon aus.

»Jagt den weißen Teufel aus dem Dorf!« schrie er in eigenartig skandierendem Ton. »Er bringt Unglück und Unheil über euch alle. Die Göttin will ihn hier nicht haben. Sie spricht durch meinen Mund. Seht das Fanal der brennenden Hütte!«

De Smet schüttelte die Männer ab, die ihn gepackt hatten. Doch schon sah er ein paar Speerspitzen auf seine Brust gerichtet. Auch hinter ihm standen Männer, die ihn mit Speeren bedrohten. Andere hielten schwere Buschmesser.

Mindestens zwanzig Männer umringten den Pater, weitere Männer und Frauen hatten eine Eimerkette zum Brunnen gebildet. Wasserfluten ergossen sich auf die brennende Hütte. Aber das trockene Holz und das Flechtwerk brannten wie Zunder. Die Hütte war nicht mehr zu löschen.

Die Balanga hatten alle Hände voll zu tun, wenn nicht das ganze Dorf niederbrennen sollte. Überall kamen jetzt Männer und Frauen aus den Hütten, Kinder schrien und Vieh brüllte. Es war ein tolles Durcheinander; Lukole, vom Feuerschein rot angestrahlt, genoß die Verwirrung.

»Jagt den weißen Teufel in den Urwald!« rief er wieder.

»Verlasse das Dorf, Bwana Pater«, sagte ein älterer Mann. »Wir können dich nicht hierbehalten. Geh sofort und auf der Stelle, sonst müssen wir dich töten.«

De Smet sah die drohenden Speerspitzen in der Runde, die funkelnden Messer und die verschlossenen, abweisenden Gesichter. Er konnte es noch nicht fassen, daß diese Menschen, für die er soviel getan und die er immer als seine Kinder angesehen hatte, sich gegen ihn wandten, daß sie sich für den Medizinmann Lukole entschieden.

Aber es gab keinen Zweifel.

»Noami verbrennt in der Hütte«, sagte de Smet hilflos.

Ein paar jüngere Männer rückten drohend näher.

»Geh, Pater«, sagte einer, »sonst trifft uns der Zorn der weißen Göttin. Noami ist nicht mehr zu helfen, wir müssen an uns selbst denken.«

Eine Speerspitze drang leicht in de Smets Fleisch. Er sah den Medizinmann triumphierend tanzen und umherhüpfen.

»Ich will meine Sachen holen«, sagte de Smet.

»Du mußt ohne alles gehen«, sagte der ältere Mann. Der Pater kannte ihn gut, sein Name war Moango. Pater de Smet hatte ihm erst vor ein paar Wochen ein großes Nackengeschwür aufgeschnitten und ausgeheilt. »Lukole sagte es, wir müssen ihm gehorchen, denn er ist der Diener und das Sprachrohr der weißen Göttin.«

Philippe de Smet sah, daß er nicht länger zögern durfte. In ihrer abergläubischen Furcht waren die Eingeborenen unberechenbar. Er drehte sich um und ging los, durch das zu nächtlichem Leben erwachte Dorf, ein Stück die primitive Straße entlang am Ufer des Tschuara und auf den nächtlichen Urwald zu.

Zwölf mit Speeren und Buschmessern bewaffnete Männer flankierten ihn schweigend; über dem Balangadorf erhellte roter Feuerschein den Himmel, und der Mond schien bleich und kalt herab.

»Geh!« sagte einer der Balanga, hob den Speer und deutete auf den tropischen, von vielfältigem nächtlichem Leben erfüllten Urwald.

»Ihr macht einen großen Fehler«, begann Pater Philippe de Smet.

Drohend rückten die Eingeborenen näher. Pater de Smet hob traurig die Schultern und nickte.

»Ich vergebe euch«, sagte er. »Ihr wißt nicht, was ihr tut.«

Er wandte sich um und ging ohne ein weiteres Wort in den Urwald. De Smets Kutte blieb an einer dornigen Ranke hängen, er riß den groben Stoff los. Der Pater hatte die Absicht, zwischen den Bäumen und im Unterholz verborgen zu warten, bis die Neger ins Dorf zurückgekehrt waren, und dann auf der Straße weiterzumarschieren.

Zwar war die unbefestigte Straße nicht mehr als ein ganz miserabler Feldweg, aber immerhin war sie doch einem Marsch durch den nächtlichen Urwald mit seinen Schlangen, Raubtieren und tausend anderen Gefahren bei weitem vorzuziehen.

Aber die mit Lendenschurzen und Fellumhängen bekleideten Balanga machten keine Anstalten, unverzüglich ins Dorf zurückzukehren. Pater de Smet machte sich auf eine Wartezeit gefaßt. Er kauerte vor einem Busch, dessen Blüten in der Dunkelheit weiß leuchteten.

Da beschlich ihn unvermittelt ein Entsetzen, das er nicht beschreiben konnte. Es war, als presse eine eiserne, eisige Faust sein Herz zusammen und schnüre ihm die Luft ab. Philippe de Smet hatte es immer für dumme Redensarten gehalten, daß jemand vor Entsetzen gelähmt sein konnte, daß ihm die Haare zu Berge standen und eine Gänsehaut seinen ganzen Körper überzog vor Angst und Schrecken.

Jetzt erlebte er es am eigenen Leibe.

Etwas beschlich ihn in der Dunkelheit, etwas unvorstellbar Grausiges und Entsetzliches. Plötzlich wußte Pater de Smet instinktiv, daß es der gleiche Dämon war, das gleiche Schattenwesen, das Noami das Leben ausgesaugt und sie in ein uraltes Wrack von einem Menschen verwandelt hatte.

Zitternd sah de Smet sich um, doch er konnte nichts entdecken unter der Finsternis des dichten Laubdachs der Urwaldriesen. In der Ferne schrie ein Urwaldvogel. In de Smets Nähe aber war es still, obwohl der Urwald vor Leben hätte vibrieren müssen. Etwas hatte die Stimmen des Dschungels zum Schweigen gebracht, hatte selbst den streifenden Leoparden und die zeternden, lebhaften Affen vertrieben.

Grauenvoll sickerte die Stille in de Smets Gehirn ein. Schon wollte er sich zu den Balanga flüchten, wollte lieber ihren Speeren trotzen, als das Grauen im nächtlichen Urwald weiter aushalten, da packte es ihn.

De Smet wußte nicht, was ihn ansprang und woher es kam. Er bäumte sich verzweifelt gegen die Berührung auf, und er begann furchtbar zu schreien.

Die Balanga hörten sein Gebrüll, das allmählich in ein Röcheln überging, und ihre Gesichter wurden grau vor Furcht. Sie zogen sich langsam vom Band des Urwalds zurück, und als sie eine gebührende Entfernung zurückgelegt hatten, rannten sie los, auf ihr Dorf zu, als wären tausend Teufel hinter ihnen her.

***

Zweieinhalbtausend Kilometer Fahrt über Straßen, die man eigentlich gar nicht als solche bezeichnen konnte, lagen hinter Franklin O'Ha-ra's Expedition. Was die Expeditionsmitglieder erlebt hatten, seit sie vor dreieinhalb Wochen mit zwei Landrovern und einem Kleinlastwagen von Nairobi aufgebrochen waren, das hätte ein Buch gefüllt.

Franklin O'Hara, einer von den steinreichen Wallstreet-O'Hara's, hatte sich in den Kopf gesetzt, Forscherruhm zu ernten. Seine Theorien, im Kongo hätte es eine prähistorische weiße Kultur gegeben, hatten ihm schon viel Spott eingebracht, aber das konnte ihn nicht erschüttern.

O'Hara, ein fünfundvierzigjähriger Mann von robustem Äußeren, hatte gut daran getan, den Afrikakenner Pierre Valois als Führer der Expedition anzuwerben. Valois, ein früherer Medizinstudent, hatte wegen irgendeiner dunklen Affäre Frankreich verlassen. Er war nach Afrika verschlagen worden und hatte als Söldner zunächst unter Black Jacques Schramme gedient, später aber eine eigene Abteilung befehligt.

Valois ging aus dem Desaster am Kongo als ein Mann ohne alle Illusionen und von einigem Vermögen hervor. Nur von seinem Sold, wenn dieser auch nicht unbeträchtlich war, konnte er sein Vermögen nicht erworben haben. Aber in den Kriegswirren bot sich einem entschlossenen und cleveren Mann manche Gelegenheit, zu Geld zu kommen.

Valois galt als hart, aber er genoß die Achtung und den Respekt nicht nur seiner Söldnerkameraden, und es war allgemein bekannt, daß er kein Halunke, Verbrecher und Rohling war wie manch anderer aus der Söldnertruppe.

Ende der Sechziger Jahre hatte Valois sich vom Söldnergeschäft zurückgezogen und sich mit einer Export-Import-Firma in Nairobi, Mombasa und Daressalam versucht. Sein Partner hatte ihn schändlich betrogen, das gesamte Geld des hochverschuldeten Unternehmens in Diamanten angelegt und war geflohen.

Valois war nicht der Mann, so etwas hinzunehmen. Er verfolgte seinen flüchtigen Partner und stellte ihn endlich im Matabeleland. Was da genau vorgegangen war, wußte kein Mensch, jedenfalls tauchte Pierre Valois eines Tages mit einer Schußwunde in der Schulter und den Diamanten in der Tasche in Salisbury auf.

Danach hatte Valois die Teilhaberschaft an einer Safarifarm am Ostufer des Viktoria-Sees gekauft. Sechs Monate im Jahr leitete er den Betrieb auf der Safarifarm, schlug sich mit finanzkräftigen Touristen und ihren Sonderwünschen herum und bewahrte Waschmittelkonzernerbinnen und ihren Anhang davor, in der Serengeti von Löwen aufgefressen zu werden. Pas restliche halbe Jahr ging Valois seinen Interessen nach; er reiste oder tat nichts, oder er ließ sich auf irgendwelche Abenteuer ein, mit denen kein vernünftiger Mensch etwas zu tun haben wollte und die ihm als Herausforderung erschienen.

Unter Valois' Führung war die Expedition von Nairobi nach Kampala gelangt, von dort an der Ruanda-Grenze entlang weiter durchs Berggebiet des Virunga-Vulkan-Massivs am Westufer des Kiwu-Sees entlanggefahren und über die Grenze nach Zaire eingereist. Die Einreise nach Zaire erfolgte bei Bukavu, und sie war nicht schwierig.

Nach ewiger Warterei in glühender Sonne rückten die Expeditionsfahrzeuge in der Karawane der Wartenden bis zum aus Holz errichteten Abfertigungsgebäude vor. Ein schwarzer Major mit Shorts, beachtlichem Bauch und von amerikanischem Dosenbier blutunterlaufenen Augen brüllte herum, wollte die Fahrzeuge beschlagnahmen und die neun weißen Expeditionsmitglieder und die fünf eingeborenen Träger und Arbeiter verhaften.

Er erhielt einige Banknoten in Dollarwährung, vom Zairegeld wollte er nichts wissen. Danach brüllte er schon weniger laut und wollte nur noch die Fahrzeuge beschlagnahmen. Weitere Dollarscheine ließen ihn auch darauf verzichten, und als er noch einige letzte Banknoten bekam, verzichtete er selbst auf die Kontrolle der Fahrzeuge und Pässe und kehrte in seine Holzhütte zum Dosenbierkarton zurück.

Die Expedition konnte weiterfahren. Erhebliche Umwege mußten in Kauf genommen werden, denn an ein ausgebautes Straßensystem war nicht zu denken. Durch tropischen Urwald führte die Strecke zum Kongo und folgte diesem ein Stück. Acht Tage lag der Kleinlastwagen mit gebrochener Hinterachse auf der Strecke, während die beiden Landrover nach Kisangani, dem früheren Stanleyville, vorausfuhren. Valois hatte Glück, kurz zuvor hatte knapp vor Stanleyville ein Dodge-Kleinlaster seinen Motor aufgegeben, und dessen Achse ließ sich verwenden.

Valois kehrte mit seinen Begleitern zurück, der Lastwagen wurde repariert, die Fahrt ging weiter. In Kisangani warb Valois zehn weitere Eingeborene an. Franklin O'Hara rechnete fest mit Ausgrabungsarbeiten. Er sah sich schon als zweiten Heinrich Schliemann und Forschergröße mit Weltruhm.

Oberhalb der Stanley-Fälle überquerte die Expedition den Kongo, in neuerer Zeit in Zaire umbenannt, und erreichte auf einer Schlammstraße mehr schwimmend als fahrend den Lomami. Hier zogen sich die Verhandlungen mit dem Fährmann, der ein erpresserisches Wuchergeld verlangte, zwei Tage hin und endeten erst erfolgreich, als Pierre Valois zusammen mit dem gleichfalls zur Expedition gehörenden Ex-Schwergewichtsboxer und Ex-Söldner Lino Gemma zum Fährmann ein ernstes Wort gesprochen hatte.

Durch tropischen Regenurwald ging es zum Tschuara; das Klima in der Äquatorgegend war mörderisch. Am Tschuara lag die Expedition drei weitere Tage mit einem Motorschaden an beiden Landrovern, und dann ging es endlich über einen Weg, der alle bisher befahrenen in den Schatten stellte, zum Dorf Kalabangi weiter, wo man Pater Philippe de Smets Missionsstation aufsuchen wollte.

Das Dorf war da, die Missionsstation auch, nur vom Pater fehlte jede Spur. Pierre Valois stieß auf eine Mauer des Schweigens. Angeblich sollte de Smet im Dschungel verschollen sein, aber sein Jeep stand noch in der Wellblechgarage bei der Missionsstation. Mbangu, sein eingeborener Helfer, ein geschickter Mechaniker und Handwerker, war auch nicht aufzutreiben.

Die Dorfbewohner, Angehörige des Balangastammes, sagten, er habe schon drei Tage vor dem Verschwinden des Paters das Dorf verlassen.

Valois' Fragen nach einer geheimnisvollen Ruinenstadt im Dschungel, von der Pater de Smet an die Zentrale der amerikanischen Ordensprovinzen der Jesuiten in Washington geschrieben hatte, wurden mit einem Kopfschütteln oder Achselzucken beantwortet. Die Einwohner von Kalabangi verhielten sich zwar nicht gerade feindselig, aber es war klar zu erkennen, daß sie die Expedition lieber heute als morgen wieder hätten verschwinden sehen.

Den Möchtegern-Schliemann Franklin O'Hara konnte das aber nicht abhalten.

»Ich harre hier aus«, schwor er, »bis ich entweder die Stadt im Dschungel gefunden habe oder definitiv weiß, daß es sie nicht gibt.«

Er ahnte nicht, wie sehr er diesen Schwur noch bereuen sollte.

***

Über Funk nahm Pierre Valois Verbindung mit Mbandaka auf, der Hauptstadt der Zaireprovinz Equateur. In Mbandaka gab es ein paar Handelsstationen, und zwischen hundertfünfzig und zweihundert Weiße lebten hier. Auch der Jesuitenorden besaß hier eine Niederlage, die allerdings nicht von einem Ordensbruder geleitet wurde.

Der Mann in Mbandaka, von Valois durch vierhundert Kilometer wildesten Dschungel und unwegsame Sümpfe getrennt, konnte nicht viel tun. Er bedauerte Pater de Smets Verschwinden, sagte, er wolle die Meldung weiterleiten und wünschte der Expedition Glück.

Nach dem Funkgespräch ging Valois zu O'Haras Zelt. Die Expedition hatte am Rande des Dorfes Kalabangi, das sich am rechten Ufer des Tschuara befand, ihr Lager aufgeschlagen. Das Dorf war von einigen kümmerlichen Mais- und Maniokfeldern umgeben, hinter denen wie eine massive grüne Mauer der Urwald stand. Es beherbergte nicht mehr als dreihundertzwanzig Menschen.

Das nächste Dorf war über zwei Tagesmärsche entfernt, die nächstgrößere Stadt, Opala am Lamami, nur nach einem Marsch von fast einer Woche zu erreichen. Irgendwo im Busch sollte es eine Pygmäensiedlung geben, und diese Pygmäen waren auch der Hauptgrund, weshalb Pater de Smet in diese gottverlassene Gegend gegangen war.

Außer den beiden Dörfern, die er versorgte, und der Achtzehnhundert-Einwohner-Stadt Opala, in die er öfter fuhr, wollte er sich auch um die Pygmäen kümmern und mit ihnen Kontakt aufnehmen. Doch bislang war es ihm nicht gelungen.

Roger Caveman und Holger Schmitz saßen vor dem Zelt, das sie mit Steve Natchez, und Lino Gemma teilten und spielten Schach. Gemma und Natchez, ein zwielichtiger Gangstertyp aus den Staaten, den O'Hara zu seinem Schutz mitgebracht hatte, trieben sich irgendwo herum.

Dr. Steven Malawi, ein aus Boende, einer dreihundert Kilometer von Kalabangi entfernten Stadt stammender Kongolese, Oxford-Absolvent und Mediziner, unterhielt sich mit den Dorfbewohnern. Valois hoffte, daß der Schwarze den Panzer des Mißtrauens durchbrechen konnte, sonst war die Mission so gut wie gescheitert.

In O'Haras Zelt saßen Franklin O'Hara, seine neunzehn Jahre jüngere Frau Helen und seine zweiundzwanzig Jahre jüngere Halbschwester Laura Carnell beim Cocktail. Auch hier in der Wildnis wollten die O'Haras auf liebgewordene Gewohnheiten nicht verzichten.

Mrs. O'Hara, eine schlanke, kurvenreiche Blondine, ehemalige Schönheitskönigin aus Acapulco, zeigte eine Menge von ihren wohlgeformten Beinen und warf Valois einen Seitenblick zu. Pierre Valois, knapp dreißig Jahre alt, einsdreiundachtzig groß, schwarzhaarig, schlank und blendend aussehend, hatte es beim schönen Geschlecht nie schwer gehabt.

Mehrere seiner Freundinnen hatten ihn wegen seines lässigen, federnden Gangs und seines Aussehens mit einem schwarzen Panther verglichen.

»Und, was war?« fragte O'Hara mürrisch.

Sein kurzärmeliges Khakihemd war in den Achseln durchgeschwitzt, Schweiß stand auf seiner Stirn und auf der nur von spärlichen roten Haaren bedeckten Kopfhaut.

Valois sagte es ihm. O'Hara wurde noch mürrischer.

»Wie sollen wir die verdammte Dschungelstadt finden?« beschwerte er sich. »De Smet ist weg, den Eingeborenen ist das Maul zugewachsen, kein Mensch weiß etwas, was uns weiterhelfen kann.«

»Wir müssen suchen«, sagte Valois, und seine blauen Augen funkelten spöttisch. »Ohne Fleiß kein Preis. Mr. O'Hara, und vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt.«

»Wußte gar nicht, daß Sie solche Sprüchlein auf Lager haben, Pierre.« O'Hara wischte sich die Stirn. »In der Gegend hier ist eine Menge Schweiß bei allem mit dabei, ich glaube bei diesem Klima immer, ich habe Blei in allen Knochen. Dazu noch die Tsetsefliegen, die vielen Schlangen und alles mögliche Viehzeug, das ist wirklich kein Land für einen Amerikaner.«

»Du wolltest hierherkommen«, sagte Laura Carnell, »vergiß das nicht.«

Laura Carnell, die jugendliche Witwe eines auf der Rennbahn von Indianapolis tödlich verunglückten Grand-Prix-Fahrers, war dunkelhaarig und eine Handbreit größer als Helen O'Hara. Ihre Formen standen denen der früheren Schönheitskönigin in nichts nach, aber ihr Gesicht hatte nicht die puppenhafte Glamourschönheit, die Hollywood kreiert hat.

Ihre Nase war ein wenig gekrümmt, ihre Züge sprachen von Charakter und einem festen Willen. Es ging eine starke Vitalität von ihr aus, obwohl sie durch den Tod ihres Mannes noch immer stark angeschlagen war.

»Ich schlage vor, wir versuchen es im nächsten Dorf, wenn die Eingeborenen hier nicht mit der Sprache herauswollen«, sagte Valois. »Wenn wir dort auch keinen Erfolg haben, müssen wir Suchexpeditionen in den Urwald organisieren. Falls es diese Ruinenstadt gibt, muß sie irgendwo sein. Aber es könnte sein, daß die Eingeborenen es nicht gern sehen, wenn wir die geheimnisvolle Dschungelstadt suchen. In Pater de Smets Brief stand, daß die Stadt für sie tabu ist, ein Heiligtum, einer geheimnisvollen Dschungelgöttin geweiht. Vielleicht machen sie uns Schwierigkeiten.«

»Schwierigkeiten?« rief Franklin O'Hara. »Das sollen sie lieber nicht versuchen. Ich habe nicht an den Kosten gespart und die modernste Ausrüstung für meine Expedition besorgt, auch was die Waffen angeht. Wir haben moderne M16 Schnellfeuergewehre, wie sie im Vietnamkrieg eingesetzt wurden, und französische Schnellfeuerkarabiner, Pistolen und sogar ein paar Handgranaten. Und ‒ last not least ‒ hat Old Franklin auch noch ein paar Napalmhandgranaten mitgenommen, Schwierigkeiten? Kommen Sie mir nicht mit sowas, Pierre, von diesen Kralbewohnern hier nicht.«

Pierre Valois sagte nichts dazu. Er kannte den Dschungel und auch den Dschungelkrieg, und er hatte erfahren, daß die technische Überlegenheit allein nicht ausschlaggebend war.

Im Dorf wurde Trommelklang laut. Dumpf hallten die Trommeln, und während die beiden weißen Männer und Frauen noch lauschten, hörten sie erregte Rufe und Schreie aus allen Richtungen des Dorfes. Pierre Valois trat hinaus; es war später Nachmittag, und die Sonne berührte fast die Baumwipfel der Iroko-Bäume im Westen.

In der Mitte des Dorfes drängte sich eine erregte Menschenmenge zusammen, Valois sah zwei Krieger mit Speeren und Buschmessern vorbeilaufen, zur Menge hin.

Steve Natchez kam herbeigestürzt. Er war ein hochgewachsener, schwarzhaariger Mann mit einem kleinen Oberlippenbärtchen, der wie ein blasierter, eiskalter Schurke aussah und nach Valois' Meinung auch einer war. Jetzt wirkte er nicht blasiert, sondern völlig aufgelöst.

»Sie haben den Niggerdoktor in der Mangel«, schrie er schon von weitem. »Wenn wir uns nicht sehr beeilen, müssen wir uns unsere Pillen nächstens selber verabreichen.«

Steve Natchez stammte aus den Südstaaten. Der Niggerdoktor, das war für ihn der Oxfordabsolvent Dr. Stephen Malawi!

***

Dr. Malawi sprach freundlich mit den Männern und Frauen des Dorfes, scherzte mit den jungen Mädchen, die ihre Haare zu kleidsamen kleinen Zöpfen flochten und wie die Männer nur einen Lendenschurz aus Stoff oder Glasperlen trugen, und verteilte Süßigkeiten an die Kinder. So hoffte er, sich das Vertrauen der Dorfbewohner zu erringen.

Sie nannten ihn zwar respektvoll Bwana, »Herr«, aber da er ein Schwarzer war, waren sie ihm gegenüber doch nicht so reserviert wie bei den Weißen. Dr. Malawi hatte seine Pistole im Zelt gelassen, er wollte den Balanga zeigen, daß er bei ihnen nichts befürchtete.

Sie redeten freundlich mit ihm, er war in ein paar Hütten zu Gast und bekam Maisfladen und Salz angeboten, die traditionellen Speisen der Gastfreundschaft, oder auch einen Imbiß. Und überall hätte er einen guten und reichlichen Schluck Pombe bekommen können, das Maisbier der Eingeborenen.

Dr. Malawi untersuchte Kranke, bei denen der Medizinmann offensichtlich nicht weiterkam. Es waren ein paar schwere Fälle darunter, ein alter Mann war von den gefährlichen Finnen des Hundebandwurms befallen, bei seinem linken Lungenflügel waren die Finnen bereits zu mehr als faustgroßen Blasen herangewachsen.

Nur ein operativer Eingriff und eine schnelle Drainage konnten ihn noch retten. Dr. Malawi sah ein kleines Mädchen, das an geschwüriger Mundfäule litt, und einen Mann, der eine Bauchfellentzündung infolge eines durchgebrochenen Blinddarms hatte.

Pater de Smet hatte den alten Mann und das Mädchen behandelt, wobei er bei dem alten Mann offenbar eine Fehldiagnose gestellt, bei dem Mädchen jedoch richtig zu Antibiotika gegriffen hatte. Seit de Smet vor einer Woche verschwunden war, behandelte nur noch der Medizinmann die Kranken mit Kräutern, Säften, allerlei Pulvern und viel Hokuspokus, Gerassel und Beschwörungen.

Er nahm für seine Dienste horrende Preise. Dr. Malawi erbebte vor Zorn, als er es hörte.

»Ich muß dich operieren«, sagte er zu dem Mann mit der Bauchfellentzündung. »Sonst bist du bald tot.«

Bei dem Kranken verkrampften sich schon alle Bauchmuskeln und er stöhnte vor Schmerzen auf, wenn Dr. Malawi nur leicht seinen Leib antippte.

Doch er schüttelte den Kopf.

»Der Medizinmann hat es verboten«, stöhnte er. »Der Fluch der weißen Göttin wird jeden treffen, der sich den weißen Teufeln zuwendet und von Lukole abkehrt.«

Seine drei Frauen saßen weinend am Fußende seines Lagers. Jetzt sprang die eine auf, nahm ein feuchtes Tuch und wischte Stirn und Gesicht des Kranken ab. In der Hütte war es unerträglich heiß. Es stank und Fliegen summten.

»Was redest du von der weißen Göttin?« fragte sie den Kranken. Und zu Dr. Malawi gewandt sagte sie: »Er phantasiert, er ist nicht mehr bei sich. Er hatte schon öfter Schmerzen im Bauch, und der Bwana Pater wollte ihn nach Böende schicken, damit er sich den Leib aufschneiden läßt. Aber der Medizinmann hat ihn immer wieder gesund gemacht.«

Dr. Malawi nickte. Der Mann litt an einer chronisch aufflackernden Entzündung des Blinddarms, und nachdem sie mehrere Male wieder abgeklungen war, war diesmal der schlimmste Fall eingetreten. Dr. Malawi redete beschwörend auf den Mann ein, konnte aber nur erreichen, daß dieser sagte, er wolle es sich überlegen.

Sicher wollte er noch einmal den Medizinmann kommen lassen.

Niedergeschlagen über soviel Unwissenheit und Aberglauben verließ Dr. Malawi die Hütte. Es ging schon auf den Abend zu, es war gerade niemand in der Nähe. Als Dr. Malawi sich umsah, kam ein Mädchen von etwa vierzehn Jahres hinter einer Hütte hervor.

Ängstlich sah es sich um.

»Du bist ein großer Medizinmann, Bwana«, sagte das Mädchen dann zu Dr. Malawi. »Wirst du auch nach meiner Freundin Mkazire sehen?«

»Welche Krankheit hat sie denn?«

Das Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen, damit es Dr. Malawis Ohr erreichen konnte.

»Der Sohn der weißen Göttin ist bei ihr in der Hütte. Sie ist sehr krank, heute nacht schon wird er sie wieder verlassen, wenn du ihr nicht hilfst«, flüsterte es.

»Sie wieder verlassen? Was heißt das?«

»Dann wird sie sterben, wird ausgetrunken sein wie ein Wasserkürbis.«

Dr. Malawi sah die Angst in den Augen des Mädchens mit den staksigen Gliedern, das ihn an ein junges samtschwarzes Füllen erinnerte. Es war noch nicht so entwickelt wie die anderen jungen Negerinnen in seinem Alter.

Seine Brüste waren nicht größer als unreife Maniocknollen.

Dr. Malawis Interesse war geweckt. Er fragte das Mädchen nach dem Weg zur Hütte der Kranken. Es beschrieb ihn und lief dann schnell weg, als eine Gruppe von Frauen mit Tonkrügen auf dem Kopf von einem der beiden Dorfbrunnen kam.

Vor der bezeichneten Hütte stand ein junger Balangakrieger mit einem Leopardenfell um die Schultern und einem Speer in der Hand Wache. Er wollte Dr. Malawi aufhalten, als der mit seinem Arztköfferchen herantrat, doch der kräftige, hochgewachsene Arzt schob ihn einfach aus dem Weg.

Vor dem Eingang der niederen Hütte mit dem Palmwedeldach und den Wänden aus Lehm und Flechtwerk hing ein Vorhang, drinnen war es düster. Nur ein kleines Holzkohlenfeuer brannte. Dr. Malawi mußte eine Weile warten, bis seine Augen sich an die schlechte Beleuchtung gewöhnt hatten und er die Kranke in der Ecke erkannte.

Er hatte ein junges Mädchen erwartet, weil die Vierzehnjährige von ihrer Freundin gesprochen hatte, aber er sah eine ältere Frau mit gefurchtem Gesicht und ergrauendem Haar vor sich. Es mußte ihr sehr schlecht gehen, denn sie bemerkte ihn nicht.

Ihr Blick war nach oben gerichtet, und er war voller Entsetzen. Es war, als starre sie etwas im dunklen Hüttendach an. Malawi konnte nicht verhindern, daß ihn ein merkwürdiges Gefühl beschlich. Es war mehr als Unbehagen, es war Grausen, Angst und Entsetzen, und er schalt sich einen Narren und kämpfte dagegen an.

Dr. Malawi öffnete seine Arzttasche und beugte sich über die Kranke. Ohne ein Zeichen, daß sie es überhaupt bemerkte, ließ sie sich von ihm untersuchen. Der Puls war schwach, aber regelmäßig. Erkrankungen irgendwelcher Organe konnte Malawi nicht feststellen, aber die Kranke litt an schwerer Blutarmut, und sie war völlig apathisch und ermattet.

Wenn sie überleben sollte, brauchte sie sofort eine Bluttransfusion. Franklin O'Hara fürchtete sehr für sein kostbares Leben und hatte dafür gesorgt, daß alle möglichen und unterbringbaren Medikamente, chirurgischen Instrumente und ärztlichen Apparaturen die Expedition begleiteten.

Dr. Malawi erhob sich, er wollte das Blutplasma holen und außerdem Vitamin- und Eisenkonzentratspritzen vorbereiten. Genau war sich Dr. Malawi über seine Diagnose noch nicht schlüssig, um welche Art der Anämie es sich bei der Kranken handelte. Er hoffte, zumindest ihren Angehörigen einige Fragen stellen zu. können, wenn sie selbst ihm schon nicht antworten konnte.

Er fragte sich, wer wohl mit dem Sohn der weißen Göttin gemeint war, und was die Redensart des Mädchens, Mkazire würde ausgetrunken sein wie ein Wasserkürbis, zu bedeuten hatte. Wurde ihr etwa auf irgendeine Weise das Blut abgezapft? Eine Wunde aber, und sei es nur eine ganz kleine, hatte Dr. Malawi an der Kranken nicht entdecken können.

Als er die Hütte verlassen wollte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Es war ein erschreckter Seufzer oder ein in panischer Angst ausgestoßener Atemzug der ansonsten völlig apathischen Mkazire. Malawi drehte sich um, und er sah einen Schatten vom Hüttendach heruntergleiten, sich über die Frau senken.

Der Schatten lastete schwer auf ihr, denn sie begann schrecklich zu röcheln, ihre Augen traten hervor, und ihr Mund war aufgerissen und rang qualvoll nach Luft. Die Konturen des Schattens konnte Dr. Malawi nicht genau erkennen, sie verflossen ineinander und waren nicht richtig stabil.

Aber Dr. Malawi nahm wahr, daß es ein scheußliches Ding war, gräßlich und grausig. Ohne zu überlegen stürzte der schwarze Arzt zu der Kranken, wollte den Schatten von ihr herunterzerren. Er spürte eine Berührung, leicht wie die einer Spinnenwebe, aber der Schatten, was immer er auch war, war stabil.

Dr. Malawi konnte die Haut der Kranken nicht anfassen, wo das grausige Schemen darüber lagerte, und er konnte auch keinen Druck auf Mkazires Haut ausüben. Mit zwei Fingern drückte der schwarze Arzt mit aller Kraft gegen das Schattenwesen, doch er konnte es nicht verformen und die Haut und das Fleisch der Kranken zeigten keine Vertiefung.

Malawi schlug mit den Fäusten auf den Schatten ein. Er hörte keinen Laut, nur das Röcheln der Kranken wurde lauter. Und nun sah Dr. Malawi, daß etwas Schreckliches vorging. Die kranke Frau alterte zusehends.

Ihr zuvor angegrautes Haar wurde schlohweiß, ihre Haut schrumpelte zusammen, das Fleisch wurde welk und die Zähne fielen aus. Der Schatten saugte das Blut und die Lebenskräfte aus Mkazire, es gab keinen Zweifel.

Da er sich nicht zu helfen wußte, nahm Dr. Malawi eine Injektionsspritze und wollte sie in den Schatten hineinstechen. Die spitze Hohlnadel drang ein winziges Stück ein, einen viertel Millimeter vielleicht, und nicht weiter. Der Schatten ließ sich nicht beirren.

Verzweifelt durchsuchte Dr. Malawi seine Taschen. Er fand sein Gasfeuerzeug. Zwar war er Nichtraucher, aber im Busch konnte es tausend Gründe geben, weshalb man Feuer brauchte, und daher trug er es mit sich. Dr. Malawi stellte die Flamme groß und hielt sie ah das Schemen.

Er hörte ein Geräusch, das wie ein leises Zischen oder ein kaum wahrnehmbares Fauchen klang, und der Schatten flitzte von Mkazire, die jetzt zu einer uralten, sterbenden Frau geworden war, weg, in die Schatten unterm Hüttendach. Malawi hatte das sichere Gefühl, daß der Schatten dort wartete, darauf lauerte, daß er die Hütte verließ.

Er leuchtete mit dem Gasfeuerzeug, und tatsächlich sah er eine Bewegung oben am Dach, als der Schatten seine Stellung veränderte. Dr. Malawi wußte nicht, wie er sich nun verhalten sollte. Einerseits wollte er die Hütte nicht verlassen, da er fürchtete, daß der Schatten dann wieder über die Kranke herfallen würde, andererseits konnte er nicht stundenlang hierbleiben und seine Zeit vertrödeln.

Lukole, der Medizinmann, nahm ihm die Entscheidung ab. Plötzlich stand er in der Hütte, ein Leopardenfell über den Schultern, den halben Leopardenschädel über dem Kopf, und rief mit einem hallenden Schrei das ganze Dorf zusammen.

»Was geht hier vor?« herrschte Dr. Malawi ihn an. ,Er war nicht gewillt, sich von einem Mummenschanzer wie Lukole beeindrucken oder sich gar Angst einjagen zu lassen. »Was für ein scheußlicher Dämon hat die arme Frau so zugerichtet?«

»Was heißt hier Frau?« fragte der Medizinmann im Dialekt des Bantustammes der Balanga. »Das ist ein vierzehnjähriges Mädchen. Du hast den Zorn der weißen Göttin erregt, Elender, dafür mußt du sterben.«

Malawi wollte aus der Hütte, denn jetzt hielt er es doch für besser, die übrigen Expeditionsteilnehmer zu verständigen, auch wenn der Schatten noch im Dach der Hütte lauerte. Aber schon standen zwanzig, dreißig Männer vor der Hütte, und jeden Augenblick vergrößerte sich die Menge.

Dr. Malawi sah drohend erhobene Speere und Buschmesser.

»Tötet ihn!« schrie Lukole hinter ihm.

Ein Balangakrieger warf seinen Speer. Malawi wich im letzten Augenblick aus, und der Speer zischte durch die Türöffnung herein und blieb in der hinteren Hüttenwand stecken. Heulend und schreiend stürmten die Balangakrieger auf die Hütte los.

***

Schüsse krachten. Pierre Valois, Lino Gemma, Steve Natchez und der Deutsche Holger Schmitz zögerten nicht lange. Sie jagten ein paar Kugeln in die Luft und über die Köpfe der Menge hinweg. Die Balanga zögerten. Franklin O'Hara und Roger Caveman standen ein Stück hinter den vier bewaffneten weißen Männern, gleichfalls die Schnellfeuergewehre im Anschlag.

»Wagt es nicht, Stephen Malawi auch nur ein Haar zu krümmen«, rief Pierre Valois. »Sonst schießen wir scharf. Was ist hier los?« Als keiner antwortete, rief er laut: »Stephen, bist du okay?«

»Mir ist nichts passiert«, antwortete Malawi.

Der Medizinmann kam nun aus der Hütte, Valois konnte ihn nicht genau erkennen, bekam nur hin und wieder flüchtig eine Teilansicht von ihm, denn die Menge verdeckte ihn. Lukole schimpfte und geiferte, er warf sich auf den Boden, krallte die Fingernägel in die Erde und biß hinein.

Er hatte Schaum vor dem Mund und wälzte sich herum.

»Der Frevler muß sterben«, kreischte er. »Die Göttin befiehlt es, die weiße Göttin!«

Die Situation spitzte sich bedrohlich zu. Doch plötzlich standen Valois und Gemma, die sich allein durch die Menge gedrängt hatten, neben dem Tobenden. Ein kurzer Feuerstoß aus Valois' französischem Schnellfeuerkarabiner schlug neben Lukoles Kopf in die festgetretene Erde, warf ihm Dreck ins Gesicht.

»Laß deine Possen«, sagte Valois scharf, »sonst zerschieße ich dir beim nächsten Mal die Beine.«

Tatsächlich hielt der Medizinmann, der den Balanga einen Anfall hatte vormimen wollen, sofort inne. Die Balangakrieger verstummten, murmelten. Die Frauen und Kinder lugten aus den Hütten, wagten sich aber nicht ins Freie. Die Menge raunte, eine Bewegung lief hindurch, als Stephen Malawi aus der Hütte trat, die sterbende Mkazire in den Armen.

»Das hat euer Medizinmann getan«, rief Malawi mit hallender Stimme.

Gemma gab Lukole einen Tritt in die Seite und er sprang auf die Füße. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Dr. Malawi und die Sterbende und rief den Zorn der weißen Göttin herab.

»Ich bin Lukole, der Medizinmann, der Diener der weißen Göttin und der Mittler der Dämonen«, rief er. »Ich allein habe die Macht von der weißen Göttin bekommen, und wenn ihr auch von ihr abwendet, wird die Strafe furchtbar sein.«

Er stand mit dem Rücken zur Hütte, in der der Schatten lauerte. Die Sonne war jetzt fast versunken, bald würde, abrupt wie überall in tropischen Breiten, die schwarze Nacht hereinstürzen. Malawi trat neben den Medizinmann. Er sah seine Chance gekommen, Einfluß auf den Stamm zu nehmen.

»Du bist ein Scharlatan, der über ein paar böse Zaubertricks verfügt, Lukole«, rief er in der Bantusprache, die auch Valois und Lino Gemma sprachen. »Wenn du ein Diener der weißen Göttin bist, dann muß es sich bei ihr um eine Teufelin handeln. Ich fordere dich auf, deine Kraft zu erproben gegen mich. Ich fordere dich auf, drei Kranken zu helfen, du Taugenichts von einem Medizinmann. Dem Mann mit den Leibschmerzen, dem Mädchen mit dem verfaulenden Mund und dem alten Mann mit dem schweren Atem. Wenn du ihnen keine Linderung verschaffen und sie nicht heilen kannst, dann will ich meine Kunst versuchen, und ich weiß, daß ich mehr ausrichten kann als du Betrüger. Seit Pater de Smet fort ist, quacksalberst du an den drei Kranken herum. Und was hast du bisher erreicht? Nichts.«

Wieder murmelte die Menge, und einzelne Zwischenrufe wurden laut.

»Wirst du die Herausforderung annehmen, Lukole?« fragte der Häuptling des Dorfes, ein Mann namens Uziri. »Ich denke, du bist es dem Ansehen der weißen Göttin schuldig«, fügte er hinterhältig hinzu.

Seit Minuten schon waren die Trommeln verstummt. Lukole warf dem Häuptling einen giftigen Blick zu.

»Ich nehme an«, sagte er. »Die weiße Göttin wird ihre Feinde vernichten.«

***

Die Menge verlief sich. Die Mitglieder der, O'Hara-Expedition untersuchten die Hütte, in der die unglückliche Mkazire gelegen hatte, nachdem sie Stephen Malawis Schilderung gehört hatten. Sie leuchteten mit Stablampen, denn mittlerweile war es finster geworden. Aber von einem Schatten, der sich bewegte, eine seltsame Form hatte und eine Ausstrahlung des Grauens vermittelte, war nichts zu entdecken.

Steve Natchez machte ein paar Bemerkungen über den Niggeraberglauben, wie er es nannte, bis ihm Pierre Valois brüsk den Mund verbot.

»Ich rede, wie es mir paßt«, fuhr Natchez auf. »Ich stamme aus den Südstaaten, aus Louisiana«, fügte er stolz hinzu, »bei uns lassen wir Nigger auf keine Universitäten gehen, damit sie dann später nach unseren Frauen und Mädchen gaffen. Bei uns schuften sie auf den Baumwollfeldern und kommen auf keine dummen Gedanken.«

»Ich dachte eher, du kämst aus Texas«, sagte Valois. Außer mit Franklin O'Hara war er mit jedem von der Expedition per Du. »Daß es in Louisiana auch solch große Hornochsen gibt, wußte ich nicht.«

Sie standen vor der Hütte, Roger Caveman und Holger Schmitz sahen ihnen unbehaglich, Lino Gemma grinsend zu. Dr. Malawi kümmerte sich in der Hütte um die sterbende Mkazire. Franklin O'Hara war zum Lager der Expedition und zu den von ihm angeworbenen Arbeitern zurückgekehrt. Auch Helen O'Hara und Laura Carnell waren im Expeditionslager.

»Nimm dich in acht, Valois«, fuhr Steve Natchez auf. Er hatte einen Hut mit einem Hutband aus Leopardenfell auf dem Kopf und einen schweren Colt Python Magnum Revolver an der linken Seite, denn er war Linkshänder. »Ich habe nicht immer in Louisiana im Hinterwald gelebt, ich bin weit herumgekommen und habe in Las Vegas im Spielbankgeschäft und in Chicago beim Syndikat mitgemischt. Von mir kannst du noch manches lernen.«

»In Las Vegas oder Chicago ‒ vielleicht. Aber hier nicht. Wir gehören alle zum gleichen Verein, Stephen Malawi so gut wie du, und er ist für die Expedition sogar verdammt wichtiger als du. Also vergiß dein Südstaatlergetue oder verschwinde, klar?«

Steve Natchez sagte nichts, seinen Augen war aber anzusehen, daß das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen war. Dr. Malawi trat aus der niedrigen Hütte, mit hängenden Armen, das Gesicht eine Maske der Resignation und der Bitterkeit.

»Sie ist tot«, sagte er.

Mkazire war ihm unter den Händen gestorben, obwohl er doch noch eine Bluttransfusion versucht und kreislaufstärkende Mittel gespritzt hatte. Es wäre ihm eine große Genugtuung gewesen, den Medizinmann gerade im Kampf um Mkazires Leben zu schlagen, doch er hatte keinen Erfolg gehabt.

Jetzt kam er sich vor wie ein Versager und ein Narr, denn er hatte wertvolle Medikamente vergeudet.

Keiner der anderen sagte etwas. Dr. Malawi packte in der Hütte seine Sachen zusammen, und sie gingen zu den drei Hütten, wo der Medizinmann Lukole mit der Behandlung der drei von Dr. Malawi genannten Schwerkranken begonnen hatte. Wenn Lukole bis zum nächsten Morgen ein Ergebnis erzielt hatte, wenn im Befinden der Kranken keine Besserung zu verzeichnen war, dann sollte Dr. Malawi seine Chance erhalten.

So hatte es der Ältestenrat unter Vorsitz des Häuptlings beschlossen.

Lukole war mit viel Gerassel und Singsang ah der Arbeit. In den Hütten brannten irgendwelche Kräuter und Pulver im Herdfeuer und erfüllten alles mit einem beizenden Dunst und vielfarbigen Rauchschwaden. Malawi verzog angewidert das Gesicht, für den alten Mann mit der Eiterblase, die auf seine Lunge drückte, konnte das keinesfalls gut sein.

Aber noch war der Medizinmann an der Reihe. Malawi verließ die letzte Hütte, die er aufgesucht hatte. Die anderen warteten draußen, und gemeinsam kehrten sie unter dem klaren, strahlenden Sternenhimmel mit dem Kreuz des Südens zum Lager der Expedition zurück.

Dr. Malawi trat noch einmal in Franklin O'Haras Zelt, einer geräumigen Konstruktion mit Vordach und drei Räumen im Innern. Er fand O'Hara im vordersten Raum, im seidenen Morgenrock auf einem Klappstuhl sitzend, die Pfeife im Mund, ein Fachbuch über Ausgrabungen in der Hand.

Genau so mochte O'Hara auch im Salon seiner eleganten New Yorker Penthousewohnung Sitzen.

»Was gibt's, Stephen?« fragte er knapp.

Er hatte schon mit Pierre Valois gesprochen, als Dr. Malawi das Blutplasma und die Medikamente aus dem Lager der Expedition holte.

»Ich habe morgen zwei schwierige Operationen vor mir«, antwortete Malawi. »Dazu brauche ich die Hilfe einer Frau, die als Operationsschwester fungieren und später auch manchmal nach den Kranken sehen soll. Pierre Valois assistiert mir bei den Operationen, aber das genügt nicht.«

»Pierre? Sieh an. Nun, meine Frau werden Sie dafür nicht begeistern können, Stephen. Helen haßt Schmutz und Blut und Eiter und Armut und primitive Verhältnisse, und das wird's doch wohl geben. Aber ich kann mit meiner Halbschwester sprechen, Laura ist vielleicht dazu bereit. Ich weiß aber nicht, ob ich ihr dazu raten soll.«

»Wenn Sie Ihre Dschungelstadt finden wollen, Mr. O'Hara, ist es besser. Wir brauchen das Vertrauen und die Hilfe der Eingeborenen, und Um das zu erreichen, muß ich Lukole aus dem Felde schlagen.«

O'Hara seufzte.

»Was tut man nicht alles für die Wissenschaft. Versprechen kann ich es nicht, aber ich glaube schon, daß Sie auf Laura rechnen können, Stephen.«

»Gut.« Dr. Malawi blieb am Ausgang stehen, und als er Franklin O'Haras fragenden Blick bemerkte, sagte er: »Sie sprachen von Armut, Mr. O'Hara. Aber so schlecht sind die Leute hier gar nicht dran. Sie wissen nämlich nicht, wie arm sie im Vergleich zu Ihnen, Ihren Millionen und ihrem Luxus in den Staaten sind, und darum stört es sie nicht. Im Gegenteil, die meisten von ihnen halten sich sogar für wohlhabender als Sie und glauben, daß sie besser dran sind, weil sie mehrere Frauen haben, die für sie arbeiten und Kinder gebären, Sie aber nur eine.«

Lächelnd ging Dr. Malawi hinaus. Franklin O'Hara schaute ihm erstaunt nach, nahm dann einen Schluck Whisky Soda, in dem er eine Bromschlaftablette aufgelöst hatte, und murmelte: »Von der Seite habe ich's noch nie betrachtet, zum Teufel.«

***

Die Operationen waren sehr schwer. Lukole, der Medizinmann, hatte natürlich keinen Erfolg erzielt, und schon am Morgen begann Dr. Malawi mit der Arbeit. Zuerst nahm er sich den Mann mit der Bauchfellentzündung vor, denn das war der akuteste Fall. Als er die Bauchhöhle geöffnet hatte sah er, daß alles von Eiter und Krankheitskeimen überschwemmt und entzündet war.

Reinigungen und Spülungen dauerten einige Zeit, der Patient mußte eine zweite und dritte Betäubungsspritze bekommen. Dr. Malawi behandelte sodann die örtlichen Entzündungen mit Antibiotika, schloß die Operationswunde und vernähte sie. Den Rest hoffte er mit Gaben von Antibiotika in Spritzen- und Kapselform zu erreichen.

Die Operation hatte alles in allem vier Stunden gedauert. Laura Carnell hatte sich gut gehalten, wenn sie auch zeitweise reichlich weiß um die Nase gewesen war.

Nach zwei Tassen Kaffee und einem Imbiß kümmerte sich Dr. Malawi um das Mädchen mit der Mundfäule. Hier war wenigstens die Behandlung unkompliziert, Spritzen, Antibiotikapulver, -lutschtabletten und -Spülungen sollten dem Übel abhelfen. Die Verwandtschaft der kleinen Auti war sichtlich enttäuscht, als die Mundfäule nicht gleich nach der ersten Behandlung wich.

Lukole, der Medizinmann, schlich mit schiefem Blick im Dorf umher und behauptete, der Arzt der weißen Teufel, der schwarze Verräter Malawi, werde all seine Patienten umbringen. Er, der Medizinmann, hätte sie heilen können, aber jetzt seien sie verloren.

Am Nachmittag kam der alte Mann an die Reihe. Malawi mußte eine Drainageröhre in die großen, mit Flüssigkeit gefüllten Blasen über der Lunge des Patienten, einführen. Wenn die eitrige Flüssigkeit entfernt war, standen die Aussichten für eine Ausheilung recht gut, wenn zudem Antibiotika und andere entsprechende Mittel gegeben wurden.

Am späten Nachmittag hatte Dr. Malawi die Operationen mit Hilfe von Pierre Valois und Laura Carnell glücklich hinter sich gebracht. Laura Carnell hatte genug von der stickigen Hitze und dem widerlichen Gestank in der großen Beratungshütte, in der die Operationen stattgefunden hatten.

Sie brauchte frische Luft, Licht und Sonne, so schlenderte sie zum Tschuara hinunter, sah den auf den Feldern arbeitenden Frauen zu und setzte sich dann am, Ufer auf einen Stein. Sie betrachtete einen in Ufernähe im ruhigen Wasser treibenden Baumstamm, bis der Baumstamm plötzlich das Maul aufklappte und fingerlange spitze Zähne zeigte.

Der Baumstamm war nämlich ein Krokodil von sechs Metern Länge. Eine Balangafrau, die gerade am Fluß vorbei und zum Wäscheplatz unterwegs war, deutete auf das Krokodil, lachte und sagte in dem Bantudialekt der Balanga etwas zu Laura.

Laura konnte es nicht verstehen, sie kannte nur ein paar Brocken von der Sprache der Dorfbewohner. Doch sie begriff immerhin, daß das Krokodil ›Der alte Abu‹ genannt wurde. Der alte Abu gehörte anscheinend zum Dorf, man hatte sich an ihn gewöhnt, und solange man nicht vollkommen betrunken oder selbstmörderisch leichtsinnig war, brauchte man ihn nicht zu fürchten.

Laura sah der Negerin, die ‒ nur einen Lendenschurz um die Hüften ‒ mit dem Flechtkorb mit ihren Wäschestücken auf dem Kopf am Fluß entlangwandelte. Im grellen Licht der steil einfallenden Tropensonne erschienen ihre Konturen überscharf umrissen, und als sie auf einer Erhöhung des Pfades oberhalb von Lauras Standort stand, sah sie wie eine in Licht gebadete schwarze Statue aus.

Die schwarzhaarige Frau ging ins Dorf zurück. Bei den ersten Hütten erwartete sie Lukole. Sein Gesicht hatte einen verschmitzten, grausamen Ausdruck, und er trug nicht sein Leopardenfell, sondern ein braunes Gewand, das die rechte Schulter freiließ.

Er war auch nicht bemalt.

»Weiße Frau, komm«, sagte er in recht gut verständlichem Englisch. »Ich dir etwas zeigen. Sehr interessant.«

Laura griff nach der 39er Automatik in der Pistolentasche am Gürtel. Sie überlegte, ob sie einen Schuß in die Luft abfeuern sollte, um Pierre Valois und die andern zu alarmieren.

»Du nur sehen in diese Hütte Leichnam von Mkazire.« Er lachte. »Hat weiße Göttin gemacht.«

Es war niemand in der Nähe, und Laura Carnells Neugier war durch das geheimnisvolle Gehabe des Medizinmannes geweckt. Die Männer hatten den beiden Frauen nichts von dem geheimnisvollen Schatten erzählt, um sie nicht zu erschrecken, hatten ihnen nur gesagt, sie sollten bei Dunkelheit nicht allein weggehen und nicht die Hütten der Eingeborenen betreten.

Laura nahm diese allgemeinen Warnungen nicht sehr ernst. Sie befürchtete höchstens einen Angriff von Seiten des Medizinmannes oder seiner Anhänger.

Sie zog die bereits gespannte 39er Automatik aus der Pistolentasche und entsicherte sie. Wenn Lukole sie anfiel, wußte sie sich wohl zu wehren. Außerdem mußte ein Schuß auch die Expeditionsmitglieder alarmieren.

Der Medizinmann trat in die Hütte, und Laura folgte ihm. Sie war vorsichtig, aber Lukole hielt einigen Abstand zu ihr, und es war niemand in der Hütte verborgen. Der Medizinmann trat zu einer über ein Ruhelager gebreiteten Decke, unter der sich die Konturen einer Gestalt abzeichneten.

»Mkazire, vierzehn Jahre alt«, sagte er. »Opfer von weiße Göttin. Bald auch du und alle anderen Weißen genauso aussehen, weiße Frau.«

Lukole lachte auf. Mit einem Ruck riß er die Decke von der Gestalt auf. Laura erschrak so, daß sie furchtbar aufschrie. Unter der Decke lag eine greuliche Mumie, schwärzlich und verwittert, mit Lederhaut und bleckenden Zähnen, die Augenhöhlen leer und dunkel.

Die Mumie sah uralt und abscheulich aus. In ihrer Verwirrung feuerte Laura zwei Schüsse ins Hüttendach, Um die anderen herbeizurufen. Der Medizinmann glitt aus der Hütte, schnell wie ein Schatten.

»Du bald so aussehen«, sagte er noch einmal vom Eingang her.

Dann war er verschwunden. Laura blieb allein mit der gräßlichen Mumie zurück.

***

»Das kann nicht Mkazire sein«, sagte Dr. Malawi, »das ist wieder so ein Trick Lukoles. Das Ding da ist bestimmt ein paar hundert Jahre alt.«

Die Schüsse hatten ihn, Pierre Valois, Steve Natchez und Roger Caveman herbeigerufen. Die anderen warteten im Lager der Expedition.

»Wenn nun der Schatten noch einmal über Mkazire hergefallen ist und alle Grundsubstanzen des lebenden Organismus, sogar die Spurenelemente aus ihr her ausgesogen hat?« fragte Pierre Valois nachdenklich. »Sie alterte rasend schnell, warum soll aus ihrer Leiche keine Mumie geworden sein?«

»Wovon redet ihr?« fragte Laura Carnell.

Die Männer sahen sich nun gezwungen, sie über den unheimlichen Schatten aufzuklären. Pierre Valois beugte sich über die Mumie, zog einen billigen Messingreif von ihrem linken Handgelenk.

»Diesen Reif trug Mkazire«, sagte er.

»Na und?« rief Dr. Malawi. »Der Medizinmann kann ihn der Mumie schließlich angesteckt haben, oder nicht? Das ist doch keine Kunst. Ich bin Mediziner, Pierre, Wissenschaftler, und ich weigere mich, solchen Mummenschanz zu glauben. Ich bin davon überzeugt, daß es für alles auf der Welt eine wissenschaftliche Erklärung gibt. Schließlich leben wir nicht mehr im Mittelalter, als die Leute an Hexen, Teufel und Geister glaubten.«

»Auf deine wissenschaftliche Erklärung für den Schatten, den du selber in der Hütte der sterbenden Mkazire gesehen hast, bin ich gespannt, Stephen.«

»Auch das läßt sich mit Logik, Vernunft und wissenschaftlicher Überlegung erklären, Pierre, glaub es mir. Aber dazu muß ich natürlich erst mehr darüber wissen. Die afrikanischen Medizinmänner verfügen über allerlei Tricks, die leicht den Eindruck erwecken können, sie hätten übernatürliche Kräfte oder würden über Geister gebieten. Aber in Wirklichkeit sind es natürlich alles billige Taschenspielerkunststückchen oder Gauklerspiele.«

»Ein Dichter hat einmal gesagt: Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen sich die Schulweisheit nichts träumen läßt«, wandte Roger Caveman ein. Dr. Malawi winkte ab.

»Das war in einem früheren Zeitalter, das bei weitem nicht über unsere wissenschaftlichen Erkenntnisse und technischen Mittel verfügte. Wir müssen jetzt vor allem aufpassen, daß Lukole seinen Schatten, was immer es auch ist, nicht auf meine drei Patienten losläßt, mit deren Befinden alles steht und fällt. Natürlich darf er auch sonst keinen Ärger machen. Wenn die Patienten geheilt sind, hat Lukole verloren. Dann wird er mit Schimpf und Schande in den Urwald gejagt, wir haben das Vertrauen der Dorfbewohner, und wenn es hier eine Dschungelstadt gibt, werden sie uns hinführen.«

Es war eine einleuchtende Rede, und mehr noch als die logischen Argumente wirkten Stephen Malawis sichere Überzeugung, daß sein wissenschaftliches Weltbild das einzige wahre sei. Die anderen Vier waren nur zu gern bereit, Dr. Malawi zu glauben.

Laura Carnell lachte sogar leise, als sie die Hütte mit der greulichen Mumie verließen, und entschuldigte ihre lauten Schreie und die Schüsse.

»Ich bin sicher keine hysterische Gans«, sagte sie, »ich bin nur so furchtbar erschrocken, als ich plötzlich die Mumie vor mir sah.«

»Das kann ich durchaus verstehen«, sagte Pierre Valois. »Ich werde mit Lukole ein ernstes Wort reden und ihm die Lust an derlei Scherzen nehmen.«

Aber als Valois später den Medizinmann im Dorf suchte, war er nirgends aufzutreiben. Dr. Malawi hatte den Mann mit der Drainage und den anderen mit der Bauchfellentzündung in eine Hütte in der Nähe des Expeditionslagers bringen lassen. Die Hütte sollte bewacht werden, denn Malawi traute dem Medizinmann alles zu.

Den Angehörigen der kleinen Auti, des Mädchens mit der Mundfäule, hatte er eingeschärft, ihn sofort zu verständigen, wenn der Medizinmann irgend etwas unternahm. Wieder brach die Dunkelheit ein, die zweite Nacht der Expedition im Dorf am Tschuara begann.

Lino Gemma hatte die erste Wache bei den beiden Patienten.

Die Zikaden zirpten, im Dorf war es ruhig bis auf gelegentliches Hundegebell und Kindergeschrei. Gemma schlug fluchend einen Moskito auf seiner schweißfeuchten Wange tot. Ich hätte nie so kurz nach der Regenzeit in diese Gegend fast direkt am Äquator kommen sollen, sagte er sich. Hier nimmt selbst der Teufel Reißaus.

Aber Franklin O'Hara zahlte gut, und Lino Gemma brauchte das Geld.

Er sah jemanden von den Zelten herkommen. Im ersten Augenblick wollte er schon das Gewehr von der Schulter nehmen, aber dann erkannte er Helen O'Hara. Sie trug Shorts und eine dünne Bluse. Ihre langen schlanken Beine waren unbedeckt.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. »Ich kann nie richtig schlafen in diesem Land.«

»Wer kann das schon in einer Gegend, in der mittags Temperaturen von 45 Grad und darüber herrschen, in der es auch nachts nicht kälter wird als 25, 30 Grad, und in der die Luft so feuchtigkeitsgeschwängert wie in einem Treibhaus ist.«

Helen kam so nahe an Gemma heran, daß ihre Brüste ihn fast berührten. Er konnte die Wärme ihres Körpers spüren, den Duft, der von ihr ausging. Äußerlich waren die schöne blonde Frau und der grobschlächtige Ex-Legionär mit dem von seiner Boxkarriere verbeulten Gesicht ein krasser Gegensatz. Aber Helen O'Hara schwärmte für kräftige Kost.

Gemmas Atem ging schneller. Er zog sie an sich. Sein Koppelschloß drückte sich hart gegen ihr Zwerchfell.

»Was fällt dir ein?« fragte sie und versuchte, sich ihm zu entwinden. Gleichzeitig aber war ihr Körper eine einzige Verheißung. »Man könnte uns sehen.«

Gemma zog sie ins Dunkel im Schatten neben der Hütte. Helen O'Hara spürte seine Bartstoppeln, roch den Schweißgeruch und den Zigarettenatem, die von ihm ausgingen. Seine zielstrebigen Liebkosungen erregten sie noch mehr.

Sein Mund glitt über ihren Hals, sie fanden sich in leidenschaftlichen Küssen und Gemma öffnete ihre Bluse. Er wollte sie auf den Boden drängen.

»Nein«, keuchte Helen, »nicht bei all dem Viehzeug, das hier herumkraucht.«

Gemma glaubte, er müsse verrückt werden vor Verlangen. Wo sollte er mit Helen hin? In die Eingeborenenhütten konnte er nicht, und sein Zelt teilte er mit drei anderen.

»Ich hole ein paar Decken aus der Hütte«, sagte er. »Augenblick.«

Es dauerte eine Weile, bis sie sich voneinander lösten. Gemma sah das Verlangen in Helens Gesicht, ihren halbgeöffneten Mund und ihren heißen, erregten Körper. Eilig stürzte er in die Hütte, nahm wahllos drei Decken und streifte die beiden Patienten mit einem kurzen Blick.

Es ging ihnen den Umständen entsprechend gut.

Hinter der Hütte breitete Gemma die Decken am Boden aus. Er zog Helen hin, und als er sie gerade zu Boden gelegt hatte und die letzten Hüllen abstreifen wollte, hustete jemand hinter ihnen.

Gemma fuhr hoch, er sah vier junge Neger, die auf einer Bastmatte etwas schleppten. In seiner Wut hätte er sie am liebsten mit der Pistole über den Haufen geknallt, aber er beherrschte sich.

Eilig ordnete er seine Kleidung, und Helen tat nach einem erschreckten kleinen Aufschrei das gleiche. Sie stellte einen Weltrekord darin auf, sich schnell wieder anzuziehen.

»Was wollt ihr, ihr gottverfluchten Hundesöhne?« fuhr Gemma die vier Balangas an.

Sie legten die Matte auf den Boden, etwas lag darauf. Gemma, der inzwischen wieder genau wie Helen auf den Beinen stand, konnte es nicht genau erkennen. Er griff zum Schnellfeuergewehr.

»Lukole hat uns geschickt«, sagte einer der vier jungen Männer, »wir sollen das hier abliefern. Wir haben damit nichts zu tun, glaub uns, Bwana. Wir haben keine bösen Absichten.«

Er zog sich zurück, die drei anderen folgten ihm. Gemma ließ sie gehen. Er trat zu dem formlosen Bündel und riß ein Streichholz am Stiefelabsatz an. Helens Schrei gellte durch die Tropennacht.

Vor ihnen lag eine Mumie mit staubigem Haar und einem ebensolchen Bart. Selbst jetzt war noch zu erkennen, daß der Mann, von dem diese traurigen Überbleibsel stammten, ein Hüne gewesen war. Er trug eine braune Kutte aus grobem Stoff mit einem Strick um den Leib.

Vor Lino Gemma und Helen O'Hara lag die Mumie von Pater Philippe de Smet. Gemma starrte sie mit vorquellenden Augen an, bis er sich die Finger am niedergebrannten Streichholz verbrannte. Fluchend warf er es weg.

***

Alarmschüsse holten die übrigen sieben Expeditionsteilnehmer und die fünfzehn schwarzen Arbeiter herbei. Die Schwarzen hielten sich im Hintergrund, tuschelten miteinander, die Weißen umstanden die Mumie des Paters, die Stephen Malawi gerade genau untersuchte.

Im Dorf regte sich nichts, die Balanga hatten sich in ihre Hütten verkrochen.

Diese Mumie sahen alle, es war nicht wie bei der andern, die nur Laura Carnell, Pierre Valois, Steve Natchez, Stephen Malawi und Roger Caveman mit eigenen Augen gesehen hatten, und die hinterher verschwunden gewesen war. Als nämlich Franklin O'Hara mit Lino Gemma und Steve Natchez zu der Hütte gekommen war, um sich die Mumie auch anzusehen, war sie fort gewesen, und keiner von den Dorfbewohnern wollte etwas davon wissen.

»Was hast du hier gewollt?« fragte Franklin O'Hara seine Frau mißtrauisch.

Er war kein Narr, er hatte einen Verdacht. Helen hatte sich eilig zurechtgemacht.

»Ich konnte nicht schlafen und wollte nach den Patienten sehen«, sagte sie.

O'Hara glaubte ihr nicht.

»So? Obwohl es in diesem Dorf ein geheimnisvolles, gefährliches Schattenwesen und einen feindlichen Medizinmann gibt?«

»Ich hatte meine Pistole eingesteckt. Außerdem war Mr. Gemma in Rufweite und konnte mich schützen. Bei deinem Geschnarche ist es übrigens kein Wunder, wenn man nicht einschlafen kann.«

»Der gute Mr. Gemma!« sagte Franklin O'Hara sarkastisch. »Ein Glück, daß es ihn gibt.«

Pierre Valois hatte die kleine Szene kaum beachtet.

»Diesmal meldest du doch hoffentlich keine Zweifel daran an, daß das die Mumie von Pater de Smet ist«, sagte er zu Dr. Malawi.

Stephen Malawi zerrte an einem schweren Siegelring herum, den die Mumie am Finger trug. Der ganze Finger brach ab. Malawi zerbrach ihn einmal und hielt jetzt den Siegelring in der Hand. Im Licht der Stablampen und der elektrischen Laterne sah er sich den Ring an, auch Valois und Natchez schauten darauf.

PdS' stand in ineinander verschlungenen Buchstaben auf der Weißgoldplatte eingraviert. Philippe de Smet. Malawi warf noch einmal einen Blick auf die Mumie.

»Ich muß zugeben, es scheint sich um Pater de Smet zu handeln«, sagte er widerwillig. »Obwohl dieses Ding in einem Zustand ist, nach dem es mindestens hundertfünfzig Jahre alt sein sollte.« Sogleich erfüllte ihn wieder wissenschaftlicher Eifer. »Aber es mag Methoden geben, einen Leichnam künstlich innerhalb kurzer Zeit zu mumifizieren. Schließlich kann man auch Gemälde und alle möglichen anderen Sachen so herrichten, daß sie uralt aussehen.«

»Von künstlichen Mumien weiß die westliche Wissenschaft aber nichts«, meinte der Deutsche Holger Schmitz.

»Warum sollte jemand auf etwas so Ausgefallenes wie künstliche Mumienfabrikation verfallen? Würden Sie sich etwa eine kaufen?« fragte Dr. Malawi den langen, fahlblonden Deutschen.

Schmitz zuckte nur die Achseln. Pierre Valois bestand darauf, den Häuptling zu wecken. Mit Lino Gemma, Dr. Malawi, Franklin O'Hara, Laura Carnell und Roger Caveman zog er zu dessen Hütte. Die anderen blieben beim Expeditionslager und bei der Hütte mit den Patienten zurück.

Der Häuptling trat sofort aus seiner Hütte, als Valois nach ihm rief, als hätte er ihn erwartet. Valois hatte seinen Schnellfeuerkarabiner entsichert und hielt ihn schußbereit. Zwar zielte er nicht direkt auf den Häuptling, aber er brauchte den Lauf nur herumzuschwenken, um ihn zu treffen.

Er wollte Uziri zeigen, daß das keine freundschaftliche und harmlose Unterredung war.

»Wir haben Pater de Smets Leichnam gesehen«, sagte er. »Was ist mit ihm passiert?«

Der Häuptling beantwortete Valois' Fragen nicht, er wand sich wie eine festgenagelte Otter, machte Ausflüchte und behauptete endlich, von nichts zu wissen.

»Wenn der Pater von deinen Leuten umgebracht worden ist, Uziri, wird das sehr schlimm für dich und dein Dorf werden. Die weißen Männer haben noch immer große Macht und viel Einfluß, der Präsident braucht sie. Ihr werdet teuer für den Tod des Paters bezahlen müssen, alle miteinander.«

Valois bluffte, denn Mobutu in Kinshasa hatte andere Sorgen, als sich wegen eines Jesuitenpaters aufzuregen, der in einem abgelegenen Kongodorf im Tropenurwald auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen war. Die verschiedenen Stämme im jetzigen Zaire Unter einen Hut zu bringen war ungefähr so einfach, wie feindliche, in einen Sack gesperrte Termitenvölker auseinanderzuhalten. Uziri hatte aber nur eine sehr beschränkte Vorstellung von den wirklichen Verhältnissen im Land.

»Wir sind nicht am Tod des Paters schuld. Er… er ist in den Dschungel gegangen, Lukole ließ ihn am nächsten Morgen suchen, und das, was ihr gesehen habt, wurde gefunden.«

»Ich will Lukole haben und mit ihm sprechen«, verlangte Pierre Valois entschieden. »Ihr dürft euch diesem Medizinmann nicht beugen, er ist eine Geißel für euer Dorf. Haltet zu uns, Häuptling, dann ist es bald vorbei mit Lukole.«

Uziri senkte den Kopf, er hatte Angst vor Lukole, das spürte Valois deutlich. Uziri sagte vage, er wolle versuchen, Lukole aufstöbern zu lassen und ihn zu den weißen Männern zu schicken. Er halte sich irgendwo versteckt.

Valois mußte sich damit zufriedengeben. Die Mumie des Pater de Smet war in eine halbzerfallene, leerstehende Hütte gebracht worden. Dr. Malawi sah noch einmal nach seinen beiden Patienten, und dann kehrte im Lager der Expedition Ruhe ein. Lino Gemma beendete seine Wache und wurde um Mitternacht von Roger Caveman abgelöst.

Der kleine Mann hatte Angst. Wie er so vor der Hütte mit den beiden Patienten hin und her patrouillierte, überlief ihn ein Schauder nach dem andern, und seine Bauchmuskeln verkrampften sich und zuckten. Er hatte das M 16 Schnellfeuergewehr bereits entsichert, weil er fürchtete, im Notfall würde er mit seinen schweißfeuchten Fingern an der Verriegelung scheitern.

Doch obwohl er eine der modernsten Waffen bei sich hatte, zudem noch Pistole und Stablampe am Gürtel sowie sein Gasfeuerzeug in der Tasche trug, mit dem er gegen den Schatten angehen konnte, bebte er vor Furcht. Bei der Hütte lag ein Stock mit einem Brandkopf aus ölgetränkten Lappen.

Ihn konnte Caveman entzünden, falls er den Schatten wahrnahm.

Caveman entschied, daß er den Stock lieber gleich mitnehmen wollte. In jedem Schatten witterte er eine Gefahr, und wenn der Mond einmal hinter einer Wolke verschwand und es finsterer wurde, ruckte sein Kopf ständig hin und her. Er spähte nach allen Seiten, und öfter drehte er sich um.

In jedem Laut witterte er eine Gefahr. Caveman war schon nach der ersten Stunde seiner Wache mit den Nerven so fertig, daß er am liebsten laut geschrien hätte.

Plötzlich hörte er einen leisen Schritt hinter sich, wirbelte herum und sah eine Bewegung. Er wollte viel zu viele Dinge auf einmal tun, nämlich gleichzeitig das Gewehr anlegen, mit der Stablampe leuchten und den Feuerbrand entzünden.

Der kurze Stock mit den Öllappen entfiel ihm, seine schweißfeuchten Finger rutschten auf dem Schiebeknopf der Stablampe ab, und er verhedderte sich mit dem Gewehrriemen.

»Nur keine Aufregung«, hörte er Valois' ruhige Stimme. »Ich bin es- Valois.«

Jetzt endlich bekam Caveman die Stablampe an, er leuchtete Valois ins Gesicht. Der drückte die Lampe zur Seite, nahm dem kleinen Mann das Gewehr vom Arm.

»Zum Teufel, das ist ja entsichert. Willst du mich umbringen, Caveman?«

»Ich passe schon auf.«

»Ja, das sieht man.«

Valois drehte den Verschlußknopf in die Sicherheitsstellung und hängte Caveman das Gewehr über die Schulter. Verlegen und sich innerlich wegen seiner Aufregung und Angst beschimpfend hob der seinen Feuerbrand auf, löschte die Lampe und schob sie in die Gürtelschlaufe.

Valois schaute in die Hütte, winkte Caveman dann kurz zu und ging zu seinem Zelt zurück. Caveman verfluchte ihn, aber als er Valois nicht mehr sah, wünschte er sich, der schwarzhaarige, geschmeidig und gefährlich wirkende Mann wäre noch ein paar Minuten bei ihm geblieben.

»Eingebildeter Affe«, murmelte Caveman.

Er spürte, wie ihn etwas überkam, und sein schweißnasser Körper erzitterte. Seine Augen wurden groß und rund vor Furcht, und schon wollte er das Schnellfeuergewehr von der Schulter reißen und nach einer unbekannten Gefahr umherspähen, da fiel plötzlich alle Furcht von ihm ab, und er wurde ganz ruhig.

Er fühlte sich heiter, glücklich und unbeschwert, und er sah nicht, daß hundertzwanzig Meter entfernt der Medizinmann Lukole am Dorfrand stand und ihn beobachtete. Der Medizinmann mit dem Leopardenfell grinste teuflisch.

Caveman fühlte sich so wohl wie noch nie zuvor in seinem Leben. Am liebsten hätte er laut gesungen und getanzt, aber etwas bewog ihn, sich ruhig zu verhalten und vernünftig zu benehmen. Caveman wußte, daß er in den Dschungel gehen mußte.

Dort wartete etwas auf ihn, etwas ganz Herrliches und Wunderbares. Etwas, von dem er Zeit seines Lebens geträumt und nach dem er sich gesehnt hatte, ohne es in Worte fassen zu können. Der kleine Mann sah sich um. Im Dorf und bei den Zelten regte sich nichts.

Die Gelegenheit war günstig.

Er wanderte auf den finsteren Rand des dunklen drohenden Dschungels zu, der ihm wie die Verheißung aller Herrlichkeiten dieser Welt erschien. Eine süße Lockung ging von dem nächtlichen Urwald aus, mächtiger als der Gesang der Sirenen. Um nichts in der Welt hätte Caveman dem Urwald fernbleiben wollen.

Er fing an zu rennen, stürzte durch das Unterholz in den Urwald hinein. Ranken wollten ihn festhalten, Äste schlugen ihm ins Gesicht, er spürte es nicht. Er rannte gegen einen Ast, um den sich eine sechs Meter lange Pythonschlange geringelt hatte, griff an den kalten, schlüpfrigen Schlangenkörper.

Caveman achtete nicht darauf. Die Python zischte wie ein Dampfkessel, doch bevor sie ihre Ringe von dem Ast gelöst hatte, war Caveman schon weitergelaufen.

Er sah etwas vor sich im Dschungel, und zugleich hörte er eine herrliche Melodie, roch Düfte, die er noch nie in seinem Leben wahrgenommen hatte. Caveman hatte schon LSD und auch stärkere Drogen genommen, aber gegen das, was er jetzt erlebte, war die Wirkung davon absolut nichts.

Der kleine Mann sah sich selbst, oder vielmehr ein Idealbild seiner selbst. Er erblickte einen kraftstrotzenden Burschen, der seine Gesichtszüge trug, von dem Vitalität und Selbstsicherheit nur so ausströmten und der ganz so aussah, als könne er die Welt in die Tasche stecken, jeden Mann in seine Schranken weisen und jede Frau um den Finger wickeln.

So hatte Caveman immer sein wollen, dieser kleine, fragile Mann, dessen Name ‒ Höhlenmann, Höhlenmensch ‒ wie eine Parodie auf seine Person anmutete. Stark, selbstsicher, erfolgreich. Mit einem Aufschrei warf er sich der Erscheinung entgegen, um mit ihr zu verschmelzen, seine Sorgen und Nöte für immer hinter sich zu lassen.

Er rannte genau in die dämonische Schattenerscheinung hinein. Die Ernüchterung kam von einem Augenblick zum andern, und sie war schlimmer als eine Eiswasserdusche und ein Elektroschock zusammen. Caveman traten vor Grauen die Augen aus den Höhlen, er wollte schreien, aber nur ein leises Röcheln kam aus seiner Kehle.

Er starb einen gräßlichen Tod.

***

Steve Natchez wollte Caveman um drei Uhr morgens ablösen, fand ihn aber nirgends. Er sah sich in der Hütte mit den Patienten um, aber dort war Caveman auch nicht. Natchez rief nach ihm, und als Caveman sich nicht meldete, feuerte er kurzentschlossen zweimal in die Luft.

Alle rannten zusammen. Sofort durchkämmten sie das Dorf und die Umgebung, aber Caveman blieb verschwunden. Auf halbem Weg zwischen Dorf und Dschungel wurde sein Schnellfeuergewehr auf einem Maniokfeld gefunden.

Um 4.20 Uhr morgens ging die Sonne auf, die Suchaktion dauerte noch an. Kurz vor fünf Uhr beschlossen die anderen, sich noch für zwei oder drei Stunden aufs Ohr zu legen, und nur Pierre Valois blieb bei Steve Natchez zurück. Sicherheitshalber sollten zwei Mann auf Wache sein.

Valois erlebte den Beginn des Tages im Balangadorf. Die wenigen Hähne krähten, das Hausvieh meldete sich, und aus den Abzugslöchern der Hütten stieg Rauch, als die Frauen das Feuer im Lehmherd aus der Glut entfachten. Kinderstimmen schrien und riefen, das Dorf erwachte.

In der Morgensonne waren alle Konturen klar und scharf. Es war nicht so schwül wie in der Nacht und nicht so heiß wie zu späterer Stunde. Frauen stellten sich an den Brunnen an, um Wasser zu holen, und Männer traten aus den Hütten, reckten und streckten sich, um den Schlaf aus den Gliedern zu bekommen, oder machten ihre knappe Morgentoilette im Freien.

Sie warfen sich aus einem Wasserkürbis Wasser ins Gesicht, oder übergossen sich und auch die Kinder aus einem Tonkrug. Dazwischen tollten Hunde bellend herum. Es war ein friedliches, idyllisches Bild, hier schien die Welt noch in Ordnung.

Valois wußte aber, daß das ganz und gar nicht so war.

Auch im Lager der Expedition mit den acht Zelten regte sich jetzt Leben. Die schwarzen Arbeitskräfte begannen den Tag als erste. Während einige das Frühstück für die Weißen und für ihre Kameraden vorbereiteten, kam Suto, der Sprecher der schwarzen Träger, zu Pierre Valois.

Suto, ein schwarzer Herkules mit nacktem, muskeltrotzendem Oberkörper, war sichtlich verlegen.

»Was gibt es, Suto?« fragte ihn Valois im Bantudialekt.

Valois war etwas übernächtigt, denn er hatte wenig Schlaf bekommen.

»Wir wollen hier nicht bleiben, Bwana«, sagte Suto schließlich. »Das ist ein verfluchter Ort, hier herrscht ein böser Zauber. Wir sollten alle so schnell wie möglich fortgehen.«

»Wir werden auf jeden Fall bleiben«, antwortete Valois. »Wir Weißen, weil wir nicht einfach vor ein bißchen Mummenschanz davonlaufen, und ihr Schwarzen, weil Franklin O'Hara euch für die Dauer der ganzen Expedition angeworben hat. Außerdem wüßte ich auch nicht, wie ihr allein zurückkommen wollt, es sei denn, ihr wollt marschieren.«

»Von Zauber und Dämonen war nicht die Rede, als wir angeworben wurden«, sagte Suto trotzig. »Meine Freunde und ich wollen nicht an diesem Ort bleiben, wir fürchten uns vor dem Unheil, das hier lauert.«

»Wir sorgen schon dafür, daß euch nichts passiert.«

»So wie ihr für euren weißen Freund gesorgt habt, den kleinen Mann mit den Gliedern und dem Kopf der Gazelle?«

Der Vergleich war treffend, die Gazelle war ein sehr nervöses und leicht zu verstörendes Tier, und genau so schätzten die Eingeborenen auch ihre Gedanken ein.

»Wir bleiben«, beendete Pierre Valois kurz und bündig die Diskussion. »Und ihr auch. Wir werden schon mit allen Schwierigkeiten fertig, ihr werdet es sehen.«

Suto war nicht zufrieden, das sah man ihm an, aber er wandte sich um und ging davon. Die acht Expeditionsmitglieder und die schwarzen Hilfskräfte frühstückten nun. Dr. Malawi sah hinterher nach seinen Patienten. Beide Operierte waren auf dem Weg zur Besserung, auch dem Mädchen mit der Mundfäule ging es schon wesentlich besser.

Obwohl sie sich über diesen Erfolg hätten freuen sollen, waren die Eingeborenen des Dorfes verstörter als sonst. Das Auftauchen der Mumie von Pater de Smet, das Verschwinden des weißen Mannes, das bereitete ihnen schwere Sorgen.

Wo Lukole sich befand, wußte angeblich keiner.

Eine Stunde nach dem Frühstück kam ein Kind zum Expeditionslager gelaufen. Es wendete sich zunächst an Laura Carnell, die es nicht verstand. Sie brachte es zu Pierre Valois.

Die Frauen hatte auf dem Feld etwas gefunden, was mit dem verschwundenen weißen Mann zu tun hatte. Was es genau war, konnte Valois nicht in Erfahrung bringen. Er solle gleich kommen, sagte das Kind.

Valois ging mit Steve Natchez, Lino Gemma und Holger Schmitz los. Die Frauen hatten eine Gruppe gebildet, sie arbeiteten nicht, sie stützten sich auf ihre primitiven hölzernen Hacken und schauten zu dem Ding hin, das zwischen den Maniokstauden lag.

Valois sah die Stiefel, die Hose, das Koppel mit der schweren Pistole, das Khakihemd und die leichte Leinenjacke mit den Laschen für großkalibrige Patronen an der Brust. Und er sah das, was in den Kleidern steckte.

Es waren die Kleider Roger Cavemans, und darin steckte Cavemans Mumie. Der Mann, mit dem Pierre Valois nach Mitternacht noch gesprochen hatte und der jung bei guter Gesundheit gewesen war, war jetzt eine ausgedörrte, uralt wirkende Mumie ohne Fleisch auf den Knochen oder auch nur einen Tropfen einer Körperflüssigkeit in sich.

Er wirkte zusammengeschrumpft, seine Haut lag wie Leder auf den Knochen, das Haar war schlohweiß und die Zähne bleckten gelb und brüchig.

***

Roger Cavemans sterbliche Überreste wurden schon am Nachmittag begraben. Stephen Malawi, der dergleichen noch am ehesten konnte, sprach ein kurzes Gebet, und dann fielen Erdschollen auf die Überreste eines wirren, irrenden Menschen, der hier ein gräßliches Ende gefunden hatte.

Nachdenklich kehrten die Expeditionsteilnehmer ins Lager zurück. Sie stellten fest, daß die für die Expedition angeworbenen Schwarzen sie im Stich gelassen hatten. Auch der Kleinlastwagen und ein Teil der Ausrüstung waren verschwunden.

»Was jetzt?« fragte Franklin O'Hara.

»Weit können sie nicht sein«, sagte Pierre Valois entschlossen. »Wir holen sie ein und bringen sie zurück. Lino, Steve, Holger, ihr kommt mit. Und sie auch, Mr. O'Hara.«

»Weshalb nimmst du mich nicht mit?« fragte Dr. Malawi, obwohl er sehr wohl wußte, daß Valois mit einem Feuergefecht rechnete und ihn aus dem Weg haben wollte.

»Fünf Männer genügen, außerdem muß einer auf die Frauen und die Zelte mit den ganzen Sachen darin aufpassen. Und die beiden Patienten müssen bewacht werden.«

Die Männer bewaffneten sich schwer und nahmen die beiden Landrover.

»Ich verlasse mich darauf, daß du nichts Unüberlegtes tun wirst, Pierre«, sagte Dr. Malawi.

»Ich bin Söldner gewesen, aber deshalb kein Blutsäufer«, antwortete Valois. »Ich will versuchen, die Schwarzen in Gutem zur Vernunft zu bringen. Schießen werde ich nur, wenn ich dazu gezwungen bin.«

Die Landrover starteten mit aufheulenden Motoren. Pierre Valois steuerte den ersten Wagen, und er fuhr wie ein Henker. Er raste über die schlechte Straße, verschwand im Dschungel. Lino Gemma lenkte den zweiten Landrover, und sein Fahrstil war womöglich noch krimineller.

Nach zwei Stunden hatten die Männer den Kleinlastwagen eingeholt. Suto, als einziger von den Schwarzen des Autofahrens kundig, hatte den Lastwagen in den Graben gesteuert, und nun steckte er im Schlamm fest.

Suto gab ein paar Befehle, als er die beiden Landrover anfahren sah. Sechs Männer verschwanden zu beiden Seiten des Weges im Dschungel, Suto und acht andere blieben bei dem Lastwagen stehen. Das dichte Laub der Urwaldriesen filterte das Sonnenlicht, der Weg lag im Schatten.

Es war ein miserabler Weg, von Wasserlachen und Schlammlöchern übersät und stellenweise so sumpfig, daß man aus Brettern Fahrstege für die Wagen konstruieren mußte, weil sie sonst steckenblieben und bis über die Achsen im Schlamm versanken. Im Dschungel waren die Stimmen vieler Vögel und das Gezeter einer Horde Kapuzineraffen zu vernehmen.

Aus einiger Entfernung hallte der Brunstschrei eines Gorillas.

Valois stoppte, hielt die Hand mit dem Gewehr aus dem Fenster, den Lauf nach unten, dem Boden zugewendet, und deutete mit dem Kolben nach rechts und links. Es war ein altes Söldnerzeichen, es bedeutete, daß Gemma und die beiden anderen bei ihm im Wagen in Stellung gehen, aber nichts unternehmen sollten, bevor nicht Valois den Befehl gab oder der erste Schuß fiel.

Gemma hielt fünfzig Meter von dem Kleinlastwagen entfernt, Valois fuhr im Schrittempo weiter.

»Das kann eine heiße Sache werden«, sagte er zu O'Hara, der neben ihm saß. »Wenn Sie Angst um Ihr kostbares Leben haben, Mr. O'Hara, dann steigen Sie lieber aus, gehen Sie zurück zu Gemma und überlassen Sie die Verhandlungen mir allein.«

»Es ist meine Expedition«, antwortete O'Hara. Er war aufgeregt und angespannt, aber entschlossen. »Die Sache geht in erster Linie mich an.«

Valois hielt bei dem Kleinlastwagen. Er stieg auf der einen Seite aus, O'Hara auf der andern. Die Krempe des hellen Tropenhutes mit dem eleganten schwarzen Flechtband beschattete Valois' harte blaue Augen. Sein braungebranntes Gesicht wirkte angespannt, und trotzdem war eine wilde Freude und ein Leuchten in seinen Augen nicht zu verkennen.

Pierre Valois liebte die Gefahr und das Risiko. Da spürte er, daß er lebte, hatte er schon öfter gesagt.

Suto und seine Leute hatten drei Gewehre und zwei Faustfeuerwaffen mitgenommen. Suto hielt ein M1 Gewehr in seinen großen Händen. Die kleinen Geschosse, Kaliber 5,56 mm, erreichten eine Mündungsgeschwindigkeit von 1000 m/sec. hatten beim Auftreffen dadurch eine Wirkung wie ein Explosivgeschoß und verursachten einen enormen Aufprallschock.

Schon ein Arm- oder Beinschuß war meist tödlich.

»Ich habe dir gesagt, daß wir euch nicht gehenlassen«, sagte Valois zu Suto. »Macht den Lastwagen wieder flott, und kommt zurück ins Lager.« Suto schüttelte den Kopf. »Wir bleiben nicht an dem verfluchten Ort. Der Medizinmann hat uns eine Warnung zukommen lassen. Einen Schlangenschädel mit einem Löwenschwanz im Maul. Das heißt, daß alle Schlauheit und aller Mut nicht verhindern können, daß wir sterben, wenn wir dort bleiben. Wir wollen nicht auch zu Mumien werden.«

»Ihr Narren, wir werden Lukole das Handwerk legen. Du kennst mich, Suto, du hast von mir gehört. Bulamatari haben mich die Bantus genannt, Steinbrecher, weil ich meinen Willen immer durchzusetzen pflege. Ihr werdet mit uns zurückkommen, ich sage es euch, ich will es!«

»Eher sterben wir. Du bist nur ein Mensch, Bulamatari, aber dort warten Geister und Dämonen auf uns.«

Valois hatte den M 49/56 Schnellfeuerkarabiner bereits entsichert. Seine muskulöse, geschmeidige Gestalt spannte sich wie eine Bogensehne. Er wußte, daß links und rechts im Dschungel Bewaffnete lauerten und sicher bereits auf ihn zielten.

Er nahm an, daß Lino Gemma, Steve Natchez und Holger Schmitz gleichfalls bereits im Dschungel Stellung bezogen hatten und ihre Gegner unter Feuer nehmen konnten. Valois spürte das Gewicht der beiden Handgranaten in der Tasche.

»Wenn es knallt, werfen Sie sich zu Boden und schießen Sie gleich scharf«, flüsterte er O'Hara auf Englisch zu. »Diese Schwarzen sind miserable Schützen, da wette ich.«

Um auf die kurze Entfernung zu treffen, braucht man kein Scharfschütze zu sein, dachte O'Hara, und der Schweiß trat ihm aus allen Poren.

»Die Waffen weg!« rief Valois.

»Nein«, entgegnete Suto, »wir geben nicht auf und gehen nicht zurück. Wir wollen fort, und wenn wir uns den Weg freischießen müssen.«

Die Atmosphäre war mit Zündstoff geladen. Jede Sekunde konnte der erste Schuß fallen. Franklin O'Hara wußte plötzlich, daß es zum Blutvergießen kommen mußte, weil die Neger nicht nachgeben würden. Und Pierre Valois würde auch nicht nachgeben. Das sah er dem schönen, harten Gesicht an, und das spürte er.

»Halt«, sagte er. »Lassen Sie sie gehen, Pierre, Den Lastwagen will ich natürlich wiederhaben, aber ein Gewehr und eine Pistole mit etwas Munition können sie von mir aus haben, da ja die Bezahlung wegfällt.«

Suto und die anderen hatten nicht verstanden, was O'Hara sagte, aber instinktiv merkten sie, daß er nichts Böses wollte.

»Wenn sie nicht bei mir bleiben wollen, will ich sie nicht haben«, sagte O'Hara.

»Sind Sie sicher, daß Sie da keinen Fehler machen und es nicht bald bereuen?«

»Ich sehe keinen Sinn darin, ein paar von ihnen über den Haufen zu schießen, oder mich selbst über den Haufen schießen zu lassen. Selbst wenn, wir sie zurückbringen, müssen wir von nun an doch ständig mit schußbereitem Karabiner auf sie aufpassen.«

»Wie Sie meinen. Es ist Ihre Expedition, Mr. O'Hara.«

Valois redete mit den Schwarzen, sie waren sichtlich erleichtert. Sie hatten mehr Angst gehabt als er selbst, das merkte O'Hara erst jetzt, und er fragte sich, ob Valois sie nicht doch vielleicht ohne Kampf und Blutvergießen ins Lager zurückgebracht hätte.

Doch jetzt war es dazu zu spät.

Suto rief die sechs Männer aus dem Dschungel; Lino Gemma, Holger Schmitz und Steve Natchez traten mit schußbereiten Gewehren herbei. Unter Valois' Anleitung zogen die Neger den Lastwagen aus dem Schlamm, sie durften einen Schnellfeuerkarabiner, dreihundert Schuß Munition und einen 38er Special Colt Revolver behalten.

Damit marschierten sie mürrisch weg, warfen noch ein paar Blicke über die Schulter auf die weißen Männer. Die fünf Männer fuhren zum Lager zurück. O'Hara, der neben Valois saß, wunderte sich, wie munter und aufgekratzt dieser war. Er erzählte einige Anekdoten, die Zigarette lässig im Mundwinkel, und lustige Stories aus seiner Söldnerzeit.

Er wirkte lockerer und heiterer, als O'Hara ihn je erlebt hatte. O'Hara begriff, daß die Gefahr und die Nervenanspannung ihn aufgeladen hatten wie einen Dynamo. Was anderen Menschen die Nerven zerfetzte, das pushte Valois auf. O'Hara fragte sich, ob das eine besonders hervorragende Eigenschaft sei oder eine Anomalität, wie zum Beispiel ein Klumpfuß auch.

***

Im Dorf angekommen, erwartete die fünf Männer ein neuer Schock. Auti war verschwunden, jenes kleine Mädchen mit der Mundfäule, das Dr. Malawi behandelt hatte. Am Mittag hatte Malawi noch nach ihr gesehen, jetzt war sie fort und nirgends aufzutreiben.

Ihre Angehörigen schwiegen, angeblich wußten sie von nichts.

»Vielleicht war sie am Fluß, und der alte Abu hat sie gefressen«, sagte die Mutter mit rotgeweinten Augen.

»Lukole hat sie auf dem Gewissen«, stellte Stephen Malawi im Expeditionslager erbittert fest. »Diese Narren, sie lassen ihre Kinder vom Medizinmann umbringen und wagen es nicht, auch nur die Hand gegen ihn zu erheben.«

Dr. Malawi war nach wie vor der Ansicht, daß im Dorf alles mit natürlichen Dingen zuging. Roger Cavemans Mumifizierung erklärte er mit ‒ einer Prozedur, der der Medizinmann seinen Leichnam unterworfen hatte. Alle waren überzeugt, daß Roger Caveman in eine Falle gelockt worden war.

Sie hielten den kleinen Caveman allesamt für einen unfähigen Narren und brachten das mehr oder weniger dezent zum Ausdruck. Lino Gemma und Steve Natchez wollten sich ein oder zwei Eingeborene greifen und aus ihnen herausholen, was sie wissen wollten. Dr. Malawi wollte weiter auf seiner Methode beharren, seine Überlegenheit über den Medizinmann zu beweisen und so das Vertrauen der Dorfbewohner zu erringen.

»Bisher hat Lukole Punkte gesammelt.« bemerkte Steve Natchez dazu.

O'Hara war wie Malawi und Valois dagegen, rigorose Gewaltmethoden gegen die Balanga anzuwenden.

In der Nacht hielten jeweils zwei Männer Wache. Dr. Malawis beiden Patienten ging es gut, bei dem alten Mann wollte Malawi am nächsten Morgen die Drainageröhre entfernen. Er spritzte ihm Antibiotika und kreislaufstärkende Mittel und sah gute Aussichten, die Schwellung in Kürze völlig auszuheilen.

Der alte Mann war guter Laune, obwohl er wegen der zwischen der dritten und vierten Hippe eingeführten Drainageröhre in unbequemer Lage auf dem Bauch liegen mußte.

Steve Natchez und Franklin O'Hara hatten die erste Wache, Pierre Valois und Dr. Malawi die zweite. Die Männer waren nach den Erfahrungen der letzten Tage ständig wachsam und angespannt und hielten Schnellfeuergewehre, Stablampe und Brandfackel bereit, die nur entzündet zu werden brauchte.

O'Hara führte bei der Expeditionsausrüstung sogar ein Infrarot-Nachtsichtgerät mit, mit dessen Hilfe man selbst in völliger, Dunkelheit mittels Infrarotstrahlen, die ausgesandt, reflektiert und von einer Bildwandlerröhre in sichtbares Licht umgewandelt wurden, ca. 350 Meter weit sehen konnte. Einer der beiden Wachposten führte das handliche, mit Batterie und Tragetasche dreieinhalb Kilo wiegende Gerät ständig mit sich und kontrollierte damit die Umgebung.

»Es wäre doch gelacht, wenn wir mit unseren technischen Mitteln und den modernen Waffen nicht einem einfachen schwarzen Medizinmann den Garaus machen könnten«, meinte Dr. Malawi kurz nach Beginn der Nachtwache.

Eine Stunde nach Mitternacht hörte Pierre Valois aus dem Schatten einer Hütte ein leises Zischen. Sofort entsicherte er den Schnellfeuerkarabiner und leuchtete mit der Stablampe. Er erkannte Mbaluga, den Vater der verschwundenen kleinen Auti.

Mbaluga blinzelte ins grelle Licht und winkte Valois zu, die Lampe auszuschalten. Valois pfiff Malawi herbei, und während Malawi zurückblieb, mit dem Nachtsichtgerät die Gegend kontrollierte und das Gewehr schußbereit hielt, ging Valois zu Mbaluga hin.

»Was willst du?« fragte er ihn mißtrauisch.

»Leise, Bwana«, flüsterte der Balanga. »Ich habe mein Leben riskiert, als ich hierher zu dir kam.«

»Was hast du mir zu sagen?« flüsterte Valois ebenso leise.

»Ich weiß, wo der Medizinmann verborgen ist. Er hat eine Höhle im Dschungel, gar nicht sehr weit weg vom Dorf, in die er sich manchmal zurückzieht. Ich hasse ihn, oh, wie ich ihn hasse, denn er hat meine kleine Auti auf dem Gewissen. Die Dämonen der weißen Göttin haben sie sicher schon lange zu einer Mumie gemacht.«

»Sag mir, wo diese Höhle ist.«

»Ich werde dich hinführen, Bwana. Aber wir müssen uns beeilen, denn ich muß vor Tagesanbruch zurück sein. Meine beiden Frauen werden mich nicht verraten, denn sie trauern tief um Auti. Aber wenn mich ein anderer sieht, wird er schon aus Angst dem Medizinmann Nachricht zukommen lassen.«

Valois glaubte nicht, daß Mbaluga ihn in eine Falle locken wollte, aber er war trotzdem vorsichtig. Während Mbaluga im Dunkeln verborgen wartete, informierte Valois Dr. Malawi. Sie beschlossen, daß Valois mit Lino Gemma und Steve Natchez in den Dschungel gehen sollte.

Valois ging los, weckte die beiden und informierte auch Franklin O'Hara. Der Millionär wollte unbedingt mitkommen, Valois konnte ihn nicht abhalten. Helen O'Hara verabschiedete sich mit einem heißen Kuß von ihrem Mann, ein durchsichtiges Neglige floß über ihre Formen und ließ jede Linie ihres Körpers durchschimmern.

Sie war ein raffiniertes Biest, und sie warf Valois einen Seitenblick zu, während sie ihren Mann küßte.

Laura Carnell, im einfachen Pyjama, aber trotzdem nicht reizlos, war gleichfalls aus dem Schlafraum gekommen. Manchmal teilten die beiden Frauen den einen Schlafraum des Luxuszeltes. manchmal schlief Helen bei ihrem Mann.

Die schöne dunkelhaarige Laura sah Pierre Valois an, als könnte sie aus ihm nicht klug werden.

»Du fürchtest wohl keine Gefahr« sagte sie. »Wenn du irgendwo deinen Kopf riskieren kannst, bist du vorne dran.«

»Ich glaube, ich habe eine Menge Angst«, lächelte Valois, »aber am meisten Angst habe ich davor, ein Feigling zu sein. Wenn man einer Gefahr ins Auge sieht, schrumpft sie auf ihre natürliche Größe zusammen, aber wenn man ihr ausweicht, wächst sie mehr und mehr und kann einen am Ende erdrücken.«

Er warf Laura nonchalant eine Kußhand zu.

»Bekomme ich keinen Abschiedskuß mit auf den Weg?«

»Komm wieder«, sagte Laura.

Valois' Draufgängertum beeindruckte sie. Bei aller Kühnheit war er ein kaltblütiger Mann, der seine Chancen genau abwägte.

Die vier Männer brachen auf. Valois nahm von Dr. Malawi das Nachtsichtgerät im Empfang. Mbaluga erwartete die Männer in einem Maisfeld; Holger Schmitz im Lager war ebenfalls aufgestanden und hielt mit Dr. Malawi während der Abwesenheit der anderen Wache.

Mbaluga führte die vier weißen Männer durch den nächtlichen Dschungel. Er fand mit nachtwandlerisch anmutender Sicherheit einen schmalen Pfad im Unterholz. Viele Tierstimmen erfüllten den tropischen Regenurwald, es raschelte im Gebüsch, und auch über den Köpfen der Männer im Geäst bewegte sich manches.

Mbaluga führte die vier Männer zu einer Lichtung, wo ein paar bemooste Felsen aus dem Boden ragten. Eine dunkle Höhlung führte unter eine mächtige, schräg abfallende Felsplatte.

»Hier ist es«, flüsterte Mbaluga leise. als fürchte er, mit dem Klang etwas aufzuwecken.

Er glaubte, daß Lukole da sei, das hatte er den Männern bereits gesagt.

Nach seiner Meinung führte der Medizinmann einen besonders schlimmen Zauber durch, für den er völlig allein und ungestört sein mußte. Doch kein Lichtschein drang aus der Felsenhöhle, und kein Laut war aus ihrem Innern zu hören.

»Steve und Mr. O'Hara bleiben draußen und passen auf«, raunte Valois leise. »Lino, hast du den Mumm, mit mir zusammen in die Höhle einzudringen?«

»Glaubst du, ich lasse mich von dir blamieren, Pierre?«

Valois und Lino Gemma näherten sich der Höhle. Natchez und O'Hara blieben mit schußbereiten Gewehren vor dem Eingang stehen. Mbaluga hatte sich etwas zurückgezogen. Er umklammerte den Griff des Buschmessers, und seine Augen waren weitaufgerissen vor Angst.

Valois drang als erster in die Höhle ein. Er roch die scharfe Ausdünstung einer Raubkatze, und mit angespannten Sinnen und entsichertem Schnellfeuerkarabiner pirschte er sich weiter. Die Höhle erweiterte sich zu einem großen Raum.

In der Dunkelheit funkelten die grünen Lichter einer großen Raubkatze, Valois hörte ein Fauchen und schaltete sofort die Stablampe an. Er sah einen zum Sprung geduckten Leoparden vor sich.

Die Lampe fallenlassen und schießen war eins. Ein langer Feuerstoß peitschte aus der Mündung des Schnellfeuerkarabiners. Fast gleichzeitig schoß auch Lino Gemma. Die Geschoßgarben mußten den Leoparden getroffen haben, das Rattern der Feuerstöße schien die Höhle zersprengen zu wollen.

Valois hörte ein Aufheulen des Leoparden, und im nächsten Sekundenbruchteil sprang die Raubkatze ihn an. Valois kam zu Fall, instinktiv drückte er den Leoparden mit dem quergehaltenen Gewehr von sich weg. Gemma leuchtete die Raubkatze an, die Stablampe in der einen, das Schnellfeuergewehr in der anderen Hand.

Der Leopard fauchte ins Lampenlicht, ließ von Valois ab und huschte an Gemma vorbei aus der Höhle wie ein Schatten.

»Achtung!« schrie Gemma. »Ein Leopard!«

Valois begriff, daß er bis auf ein paar Kratzer und harmlose Fleischwunden unverletzt geblieben war. Er sprang auf und eilte hinter dem Leoparden her.

Draußen vor der Höhle bot sich ihm ein Bild, das er nie vergessen würde. Der Leopard hatte Mbaluga angefallen, ihn zu Boden geworfen, und er zerfleischte gerade seine Kehle. Im Mond- und Sternenlicht auf der Lichtung war der gefleckte Körper der großen Raubkatze gut zu erkennen.

Für Mbaluga gab es keine Rettung mehr, Natchez und O'Hara begriffen es und begannen zugleich mit Pierre Valois zu feuern. Wieder ratterten Feuerstöße, und Kugelgarben schlugen in den Raubtierkörper. Valois sah, wie die Kugeleinschläge Löcher in den Körper des Leoparden steppten, aber kein Blut trat hervor, und Augenblicke später waren die Wunden nicht mehr zu sehen.

Es war unheimlich. Der Leopard heulte schaurig auf, wand und krümmte sich auf seinem Opfer, aber er starb nicht, und keine Verwundung war an ihm zu erkennen. Valois wechselte das Magazin und jagte alle zwanzig Geschosse in den Leoparden hinein.

Die Bestie heulte, ließ von ihrem Opfer ab und verschwand mit einem weiten, geschmeidigen Satz im Dschungel.

»Was war das?« fragte Franklin O'Hara schreckensbleich.

»Ein Dämon des Urwalds«, antwortete Lino Gemma, der ein paar Schritte hinter Pierre Valois stand.

***

Mbaluga war so tot, wie ein Mann nur sein konnte, dessen Kehle zerfetzt und dessen Körper von Raubtierkrallen zerfleischt war. Weder in der Höhle noch auf der Lichtung fanden sich Blutspuren von dem Leoparden. In der geräumigen Höhle lagen Kultgegenstände, Knochen und bemalte Masken herum, wie der Medizinmann sie brauchte. In Säcken waren seltsame Pulver, zwei Kupferkessel standen in einem Winkel.

Einer war noch mit den vertrockneten Überresten eines schmutzigen Gebräus gefüllt. An den steinernen Höhlenwänden sahen Valois und die anderen seltsame Zeichnungen und Symbole, magische, in den Stein eingehauene Zeichen und Darstellungen, die sie aufs Äußerste erstaunten.

Ein paar Zeichnungen hatten offensichtlich mit Astronomie zu tun, und in seltsamen Hieroglyphen waren Berechnungen angestellt, deren Sinn keiner der vier Männer zu entziffern wußte.

»Es sieht so aus, als hätte Lukole bestimmte Sternkonstellationen berechnet«, meinte O'Hara mit gerunzelter Stirn.

Valois und die anderen begriffen, daß sie den Medizinmann, den sie für einen primitiven Wilden gehalten hatten, gehörig unterschätzt hatten. Auch ein altes Fernrohr lag in der Höhle umher. Am meisten aber erstaunten die Männer die kleinen Steinfiguren und Statuen, die in einer Nische vor einer Art Altar standen.

Diese Steinfiguren, aus hartem, schwarzem Basalt oder grünem Lapislazuli gefertigt, waren nicht von den Balanga und auch von keinem anderen Stamm hergestellt worden. Sie waren uralt, und am ehesten erinnerten sie O'Hara noch an Funde bei Ausgrabungen an den Stätten von Babylon und Ninive oder in frühen altägyptischen Königsgräbern.

»Diese Figuren müssen aus der Ruinenstadt im Dschungel stammen«, sagte O'Hara aufgeregt. »Wir müssen sie finden, sie birgt unschätzbare Erkenntnisse für die Wissenschaft.«

»Zunächst einmal müssen wir heil durch den Dschungel zurückkommen, ohne daß der unheimliche Leopard uns überfällt und auffrißt«, sagte der praktisch denkende Valois.

Er schnallte seinen Gürtel ab, wickelte ihn so um die Hand, daß die breite Silberschnalle die Hand bewehrte.

»Was machst du da?« fragte Lino Gemma.

»Die Gürtelschnalle ist aus Silber«, sagte Valois. »Kugeln vermögen diesem Leoparden nicht zu schaden, das haben wir gesehen. Ich für meinen Teil werde es mit der Silberschnalle versuchen, wenn er mich angreift.«

O'Hara betrachtete hingerissen die kleine schwarze Sphinx auf dem Altar. Es konnte kein Zufall sein, daß er hier eine Sphinxdarstellung fand, eine Darstellung jener Göttin, die auch die Frühkulturen am Nil und im Zwei-Strom-Land des Euphrat und Tigris verehrt hatten.

Der Millionär sah sich seinem Ziel, die Existenz einer prähistorischen weißen Kultur im Kongo zu beweisen, einen bedeutenden Schritt nähergekommen. Er nahm die Sphinx mit, als er Valois aus der Höhle folgte.

Den Leichnam Mbalugas ließen die Männer zurück. Der Marsch durch den Dschungel verlief ohne Zwischenfälle, und gerade als die Sonne ihre ersten Strahlen über die Wipfel der Iroko-Bäume schickte, erreichten sie das Dorf und das Lager. Natchez hatte auf Geheiß O'Haras zwei weitere Steinfiguren mitgenommen.

Stephen Malawi und Holger Schmitz erwarteten die kleine Gruppe, die aus dem Dschungel zurückkehrte. Sie sahen den Gesichtern der vier Männer an, daß schlimme Dinge vorgefallen waren.

Schmitz und Lino Gemma bereiteten zuerst Kaffee und Frühstück. Die beiden Frauen wurden geweckt, und beim Morgenkaffee erzählte Valois mit knappen Worten die Geschehnisse im Dschungel. Er faßte sich so kurz wie bei einem militärischen Rapport, und die nackten Tatsachen waren schlimmer, als eine langatmige, grausige Horrorschilderung es gewesen wäre.

Malawi lachte wütend auf.

»Und ich glaube es nicht«, rief er. »Dämonische Schatten, die Menschen das Leben aussaugen und sie zu Mumien machen. Leoparden, die keine Kugel töten kann. Das ist alles Unsinn, die Wissenschaft streitet ab, daß es so etwas gibt. Der Schatten war eine Sinnestäuschung, die Mumifizierung erfolgte durch eine Krankheit oder ein Gift des Medizinmannes. Und an dem Leoparden habt ihr vorbeigeschossen.«

»Glaubst du, ich schieße auf viereinhalb Meter Entfernung ein ganzes Magazin an einem Leoparden vorbei?« fragte Valois. »Und Lino, Steve und Mr. O'Hara treffen auch nichts?«

»Es widerspricht den Naturgesetzen und den Erkenntnissen der Wissenschaft.«

»Die Wissenschaft weiß noch längst nicht alles. Was die Naturgesetze angeht, wer sagt denn, daß diese dämonischen Kreaturen ihnen unterworfen sind?«

»Alles ist den Naturgesetzen unterworfen. Nach welchen Gesetzen und Regeln sollte wohl sonst etwas existieren?«

»Nach denen der Schwarzen Magie zum Beispiel. Der dämonische Schatten und der Leopard sind übernatürliche Wesen, für sie gelten andere Regeln als für Menschen oder Tiere.«

»Das ist verrückt, Pierre. Von dir hätte ich nie gedacht, daß du so dumm und abergläubisch bist.«

Dr. Malawi hatte sich in Rage geredet. Pierre Valois blieb ganz ruhig.

»Im Gegenteil, Stephen, ich bin realistisch, weil ich den Tatsachen ins Auge sehe. Du aber bist dumm, weil du dich krampfhaft. an dein Schul- und Universitätswissen klammerst und nichts anderes anerkennst, auch wenn es noch so offensichtlich ist.«

Malawi winkte zornig ab.

Die anderen schwiegen und überlegten, lediglich Laura Carnell bewies ihren praktischen Verstand und fragte; »Was sollen wir jetzt machen?«

»Es ist Mr. O'Haras Expedition«, sagte Valois.

»Ich bitte um Vorschläge«, sagte der rothaarige, robuste Millionär. »Jeder soll seine Meinung sagen.«

»Wir greifen uns einen Eingeborenen, holen aus ihm heraus, wo der Medizinmann zu finden ist, und knallen ihn ab«, sagte Lino Gemma.

»Wir senden einen Funkspruch nach Mbandaka und fordern eine Hilfsexpedition an«, schlug Steve Natchez vor.

Helen O'Hara wollte sofort diese Gegend verlassen, und Laura Carnell meinte, man solle erst einmal abwarten, was weiter geschah, und alle erdenklichen Vorsichtsmaßregeln treffen. Holger Schmitz hatte keine Meinung. O'Hara fragte Dr. Stephen Malawi und Pierre Valois.

»Ich behaupte immer noch, daß es für all diese Vorfälle eine völlig natürliche Erklärung gibt«, ereiferte sich Malawi. »Natürlich bleiben wir hier und finden heraus, was dahinter steckt.«

»Ich bin auch dafür zu bleiben«, sagte Valois. »Die Eingeborenen wissen einiges, wir müssen es herausbringen. Ich glaube, ich weiß auch schon, von wem wir etwas erfahren können.«

»Von wem?«

»Von dem alten Mann mit der Eiterschwellung, die ihm die Luft abgedrückt hat, und dem Stephen half, und dem anderen mit der Bauchfellentzündung.«

Zunächst aber ließ Valois Häuptling Uziri bestellen, er wünsche ihn im Lager der Expedition zu besuchen. Uziri kam erst, als Valois zum dritten Male einen jungen Balangakrieger zu ihm schickte und ihm mitteilen ließ, er werde ihn holen, wenn er in fünf Minuten nicht da sei.

Uziri trug eine bunte Decke über den Schultern. Er hatte eine Kette aus Raubtierzähnen um den Hals, und er trug zusätzlich noch ein Kettchen mit einer silbernen Verdienstmedaille des längst verstorbenen belgischen Königs Leopold II. Einer seiner Vorfahren mochte sie von den belgischen Kolonialherren erhalten haben, oder sie war auf verschlungenen Wegen in Uziris Besitz geraten.

Der Balangahäuptling hatte sich bemalt, einen Bing durch die Nase gesteckt, und er hatte seine ausgebeulten leinenen Festtagshosen angezogen. So mit allen Abzeichen seiner Würde ausgestattet trat er vor Valois hin.

O'Hara, Lino Gemma, Steve Natchez und Dr. Malawi wohnten dem Verhör bei. Es war kurz und unerfreulich. Uziri behauptete, von nichts etwas zu wissen, von keinem Schatten und von keinem Satans-Leoparden.

Er hatte furchtbare Angst, das war ihm deutlich anzumerken.

Valois zog seinen Smith Wesson Magnum Revolver und richtete ihn auf Uziri.

»Du hast es nicht anders gewollt, Häuptling«, sagte er. »Du bist unser Gefangener. Wir behalten dich als Geisel hier und durchsuchen alle Hütten des Dorfes. Unsere Geduld ist endgültig zu Ende. ‒ Willst du mir jetzt vielleicht etwas sagen, Uziri?«

Der Häuptling senkte den Kopf.

»Nein«, sagte er, »tut, was ihr nicht lassen könnt.«

Valois ließ Uziri die Hände auf den Rücken binden und ihn in die Hütte zu den beiden Patienten bringen, wo Holger Schmitz ihn bewachte. Dann machten die Männer sich an die Durchsuchung der Hütten. Im Lager blieben Franklin O'Hara und die beiden jungen Frauen zurück. Auch Helen O'Hara und Laura Carnell hatten sich bewaffnet.

Es war ein heißer, schwüler Tag. Ein Tropengewitter stand bevor. Man konnte die elektrisch aufgeladene, feuchtheiße Luft kaum atmen.

Zwei Männer blieben jeweils vor einer Hütte stehen, die Schnellfeuergewehre im Anschlag, und zwei durchsuchten sie. Pierre Valois, Dr. Stephen Malawi, Lino Gemma und Steve Natchez wechselten sich ab.

Dr. Malawi gefiel Valois' rigorose Methode nicht, aber er wußte keine bessere und fügte sich. Der Wissenschaftler hatte seine Chance gehabt, jetzt kam der Soldat an die Reihe, der frühere Söldner.

In den Hütten war nichts besonderes zu finden. In zwei Hütten entdeckten die Männer uralte Vorderlader, wie die Belgier sie im vorigen Jahrhundert den Eingeborenen zur Verfügung gestellt hatten, weil sie sie nicht mit modernen Waffen ausrüsten wollten. Auf Valois' Geheiß wurden die Vorderlader, mitgenommen. Bei einem fand sich auch ein Pulverhorn, dessen Inhalt Valois und Gemma aber sehr skeptisch beurteilten.

Die Hütte des Medizinmannes, die größte im Dorf, war bis auf die nötigsten Einrichtungsgegenstände vollkommen leer. Lukole hatte mit der Durchsuchungsaktion gerechnet und seine Hütte ausräumen lassen. Lediglich ein vertrockneter, verschrumpelter Fetzen, der so ähnlich aussah wie sehr altes Pergament, lag in der Mitte des größten Raumes der Hütte. Valois hob ihn auf und sah, daß etwas darauf geschrieben war. ›Hütet euch vor der Rache der weißen Göttin‹, stand auf dem seltsamen Fetzen.

Es waren französische Worte, mit ungelenken, krakeligen Buchstaben mit einer bräunlichen Tinte geschrieben. Valois gab Dr. Malawi den seltsamen Fetzen.

»Was für ein Material ist es?« fragte er.

»Ich schätze, Menschenhaut«, sagte der schwarze Arzt. »Keine frische, ich meine aber, daß sie von einer Mumie stammt. Die Worte sind mit Blut geschrieben.«

Das also war die ›Tinte‹, die der Medizinmann verwendet hatte. Es sah ihm ähnlich.

Die Männer des Dorfes hatten sich zusammengerottet, trugen aber keine Waffen und sahen schweigend zu, wie ihre Behausungen durchsucht wurden. Es dauerte vier Stunden, bis die Männer mit den achtundsechzig Hütten fertig waren. Malawi sprach noch ein paar Worte zu den Balanga, bevor die Vier von der Expedition zum Lager zurückkehrten.

»Heute nacht ist Mbaluga ums Leben gekommen, die kleine Auti ist verschwunden, und sicher sind noch andere von euch gestorben. An allem ist Lukole schuld, der Medizinmann. Ich bin ein Bantu wie ihr, Balangas. Die Bantu sind alle tapfere Krieger. Aber sagt mir, wer unter ihren Stämmen der tapferste, kühnste und stolzeste ist?«

Malawi sah sich in der Runde um. Die Männer lauschten gespannt, doch keiner antwortete.

»Die Balanga sind die tapfersten«, rief eine helle Jünglingsstimme aus dem Hintergrund, nachdem eine lange Minute, des Schweigens vergangen war.

»Ja«, sagte Dr. Malawi ernst, »die Balanga sind die tapfersten Kämpfer. Seid ihr Männer vom Stamm der Balanga, oder seid ihr alte Weiber, denen die Knie zittern, wenn der Medizinmann sie scharf ansieht und etwas murmelt? Wie lange wollt ihr Lukoles Terror noch dulden? Tut euch mit uns zusammen, dann werden wir die Macht des Medizinmanns brechen und ihm die Strafe zukommen lassen, die er verdient. Den beiden Kranken, denen Lukole nicht helfen konnte, geht es schon viel besser, bald sind sie ganz geheilt. Unsere Kunst ist größer als die Lukoles, glaubt es mir.«

Die Balanga traten unentschlossen von einem Fuß auf den andern, murmelten und schauten unbehaglich drein. Sie haßten und fürchteten den Medizinmann. Die Angst vor ihm steckte ihnen tief in den Knochen.

»Wir werden sehen, wer mächtiger ist«, sagte endlich ein alter Mann. »Der Medizinmann oder ihr.«

Er drehte sich um und ging. Die Menge verlief sich, bald sahen die drei weißen Männer und der schwarze Arzt sich allein.

»Das war wohl nichts«, sagte Steve Natchez zynisch. Er klopfte auf den Kolben seines Schnellfeuergewehrs. »Das Problem läßt sich nicht mit Worten lösen, sondern nur mit Kugeln.«

»Meinen Sie?« fragte Malawi. Bis auf Pierre Valois sagte er zu allen Expeditionsteilnehmern ›Sie‹. »Heute nacht im Dschungel konnten Sie mit Ihren Kugeln wenig ausrichten, Natchez.«

Sie kehrten zum Lager der Expedition zurück. Dr. Malawi entfernte dem alten Mann die Drainageröhre aus der Brust. Schon am Vortag war er aufgestanden und ein paar Schritte umhergegangen, an diesem Tag ging er schon eine Viertelstunde im Freien spazieren. Er pries Dr. Malawi in den höchsten Tönen.

Im Gegensatz zum Vortag kam niemand von der Familie des alten Mannes und auch niemand von der des jüngeren mit der Bauchfellentzündung zu Besuch. Valois sprach mit Häuptling Uziri, und der stimmte immerhin zu, die Leiche Mbalugas aus dem Dschungel holen zu lassen.

Valois löste Uziris Fesseln und trat mit ihm vor die Hütte, damit der Häuptling seinen Männern Befehle geben könnte. Uziri schickte einen Jungen los, und bald erschien eine Abordnung von acht Männern, bestehend aus den fünf Dorfältesten und fünf Männern, deren Wort im Stamm etwas galt.

Ein erregtes Palaver begann. Uziris Männer weigerten sich, in den Dschungel zur Höhle des Medizinmannes zu gehen. Uziri befahl es ihnen, aber sie schüttelten verneinend die Köpfe. Uziri wurde endlich so wütend, daß er auf den Boden spie, sich umdrehte und in der Hütte verschwand.

Die acht Balanga zogen wieder ab.

Den Weißen blieb nichts übrig, als Mbalugas Leiche selber zu holen, wenn sie sie nicht im Dschungel verrotten lassen wollten. Pierre Valois wollte es nicht noch einmal mit normalen Waffen mit dem Satansleoparden aufnehmen. In der Missionsstation gab es eine kleine Schmiede; oft hatte der hünenhafte Pater de Smet am Amboß gestanden und Werkzeuge für die Eingeborenen hergestellt oder ausgebessert.

Pater de Smets Mumie lag in der Missionsstation aufgebahrt, es war nichts mehr an ihr, was im tropischen Klima verwesen konnte, und so eilte es nicht, sie unter die Erde zu bringen. Die Expedition hatte sich nicht in der Missionsstation einquartieren wollen, es waren genug Zelte vorhanden, und Franklin O'Hara war in solchen Dingen eigen.

Nach seiner Ansicht gehörte die Missionsstation dem Jesuitenorden; er wollte sie nicht einfach mit Beschlag belegen.

Pierre Valois und Lino Gemma schmolzen in der Schmiede Valois' zwei silberne Gürtelschnallen, eine silberne Zwanzig-Dollar-Sondermünze, die Natchez stiftete, drei deutsche Fünf-Mark-Stücke von Holger Schmitz und einen silbernen Armreif und eine Silberkette von Laura Carnell. Daraus gossen sie Kugeln für die alten Vorderlader.

Dann überlegten sie sich, welches Pulver sie nehmen sollten. Dr. Malawi kam hinzu ‒ es war inzwischen schon fast vier Uhr nachmittags ‒ und schlug vor, man solle einfach ein paar Gewehr- oder Revolverpatronen öffnen.

»Damit schieß du nur, Stephen«, sagte Pierre Valois gutgelaunt, denn von solchen Dingen verstand er mehr als der Mediziner. »Wenn du den ersten Schuß abgefeuert hast, kommst du zu mir und erzählst mir, was für ein Gefühl es ist, wenn einem ein Vorderlader um die Ohren fliegt.«

»Glaubst du, das wird geschehen?«

»Darauf kannst du Wetten. Für Unser heutiges Hochbrisanzpulver waren diese alten Gewehre nicht eingerichtet. Das gute alte Schwarzpulver war wesentlich harmloser.«

Valois und Gemma entschieden sich, das Schwarzpulver aus dem Pulverhorn aufzubereiten und mit Pulver aus geöffneten Patronen zu vermischen. Ein Probeschuß zeitigte ein gutes Ergebnis.

Nun brachen Valois, Natchez, Gemma und Dr. Malawi in den Dschungel auf. Einen mit einer Silberkugel geladenen Vorderlader, Pulver Und weitere Silberkugeln führten sie mit sich. Der andere blieb im Lager zurück. Dr. Malawi konnte sich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen.

»Ihr Weißen wollt doch immer Wunders Wie fortschrittlich und realistisch sein und jetzt nehmt ihr zum Aberglauben Zuflucht wie der dümmste und primitivste Buschneger.«

***

Die Höhle des Medizinmannes war genauso ausgeräumt wie seine Hütte. Mbalugas Leiche lag nicht mehr an der alten Stelle, doch eine Spur führte in den Dschungel. Jemand hatte absichtlich Zweige geknickt, Äste zertreten und die Blätter am Boden aufgewühlt. Die Vier Männer folgten dieser Spur, und bald sahen sie, was von Mbaluga übriggeblieben war.

Sein Skelett lag auf einem zweieinhalb Meter hohen, steinharten Termitenhaufen. Die Termiten hatten jede Faser Fleisch von seinen Knochen entfernt, die Zähne des blankgenagten Totenschädels grinsten die Expeditionsteilnehmer an.

Valois nahm den Hut ab. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, denn im Dämmerlicht unter den Bäumen war es feuchtheiß und drückend. Das dichte Laubdach verhinderte eine Verdunstung, zudem lag noch ein Tropengewitter in der Luft.

Wolken hatten sich am Himmel zusammengezogen.

»Armer Mbaluga«, sagte Valois, »besser, Wir bringen seine sterblichen Überreste nicht ins Dorf zurück. Wir begraben ihn hier.«

»Das kannst du machen«, begehrte Natchez auf. »Ich lasse mich nicht von den verdammten Termiten verbeißen,«

Valois und Dr. Malawi holten Mbalugas Knochen, es blieb nicht aus, daß ihnen ein paar Termiten in die Ärmel gerieten und die Hosenbeine hochkrabbelten. Es waren zweieinhalb Zentimeter große Exemplare, ihre Bisse brannten wie Feuer.

Mit einem mit dem Buschmesser zurechtgehauenen dicken Bambusrohr und der blanken Klinge gruben Valois, Malawi und Gemma auf der Lichtung bei den Felsen ein Grab. Sie legten Mbalugas Knochen hinein, häuften Erde darauf und bedeckten es mit Steinen aus der Höhle.

Es war jetzt schon fast finster, denn dichte Wolken verdeckten die Sonne. Jeden Moment mußte das Tropengewitter losbrechen. Steve Natchez drängte zur Eile, aber Valois ließ sich nicht antreiben.

»Du hast versucht uns zu helfen, Mbaluga«, sagte er am Grab, »und dein Tod soll nicht umsonst gewesen sein. Der Medizinmann wird für seine Schandtaten bezahlen.«

Das war Mbalugas Grabrede. Die vier Männer liefen nun los, doch bevor sie den Dschungel verlassen hatten war es schon völlig finster, und dann spaltete zuckend ein Blitz die schwarze Wolkendecke, und ohrenbetäubend krachte der Donner. Es regierte nicht nur, es goß aus Kübeln, von allen Ästen und Blättern troff das Wasser.

Im Nu waren die Männer völlig durchnäßt, Valois hatte Mühe, die Pulverladung des Vorderladers vor dem Naßwerden zu schützen. Er hatte seine Leinenjacke um Kolbenhals und Laufende mit Pulverpfanne und Batterieschloß des Steinschloßgewehrs gewickelt.

Auf dem freien Feld war der Regenvorhang so dicht, daß man nur zwei bis drei Meter weit sehen konnte. Plötzlich war Steve Natchez im Regen verschwunden, und Valois, Gemma und Dr. Malawi glaubten schon an eine Teufelei des Medizinmanns, als Natchez auf ihr Rufen hin wieder auftauchte.

Er war nur vom Weg abgeirrt.

Die Felder der Eingeborenen hatten sich in eine Schlammwüste verwandelt; Valois, der die kleine Gruppe führte, hatte Mühe, im Regen seinen Weg zu finden. Endlich standen sie aber doch vor den Zelten der Expedition. Valois rief vor dem großen Zelt O'Haras Namen, die Verschlußklappe wurde zurückgeschlagen und der völlig durchnäßte Valois sah in die Mündung von O'Haras Schnellfeuergewehr.

Die vier Männer drängten sich in O'Haras Zelt, Laura Carnell kam mit der Whiskyflasche herbei und schenkte ein. Valois berichtete kurz, was sie im Dschungel gefunden hatten, als er Helen O'Hara nebenan kreischen hörte.

Sofort stürzte er in den Nebenraum zu ihr. Im Schein der Karbidlampe deutete die blonde junge Frau auf ihr Bettzeug.

»Da, da!«

Valois glaubte schon, er müsse dem dämonischen Schatten ins Auge sehen, aber es war nur eine Tropenspinne, so groß wie eine Hand zwar, aber nicht gefährlich. Ihr Biß war nicht wesentlich schlimmer als ein Bienenstich.

Valois fegte sie mit dem Buschmesser vom Bett und zertrat sie.

»Sie müssen jetzt besonders aufpassen«, sagte er zu Helen O'Hara. »Skorpione, Tausendfüßler, Spinnen und alles mögliche Viehzeug flüchtet vor der Nässe an die trockenen Orte. Schließen Sie besser die Lüftungsklappe, denn dort wird die Spinne hereingekommen sein.«

Helen O'Hara gehorchte. Als sie die Lüftungsklappe schließen wollte, warf sie einen Blick hinaus und stieß einen leisen, überraschten und entsetzten Schrei aus.

»Holger Schmitz geht da draußen durch den Regen«, sagte sie. »Er sieht aus wie ein Schlafwandler, ist barhäuptig und trägt keine Waffe. Es muß etwas passiert sein, sonst hätte er seinen Posten nicht verlassen.«

O'Hara, Malawi, Natchez, Gemma und Laura Carnell nebenan hatten es gehört. Sofort liefen Valois, Gemma und Dr. Malawi aus dem Zelt, rannten hinter Schmitz her. Valois hatte das Steinschloßgewehr dabei, Gemma eine unangezündete Fackel und Stephen Malawi ein modernes Schnellfeuergewehr.

Überall auf dem Boden standen Pfützen, die Felder waren zum Sumpf geworden. Ununterbrochen zuckten Blitze, und der Donner krachte, als wolle er Erde und Himmel auseinandersprengen. Plötzlich schrie Dr. Malawi auf, obwohl er alles andere als leicht zu beeindrucken war.

Er packte Valois am Arm und deutete nach oben. Auch Gemma blieb stehen, und sie schauten empor zum Gewitterhimmel. Über dem Dorf schwebte eine gespenstische Erscheinung, eine weiße Sphinx mit einem Frauenkopf mit goldenem Haar. Ihr Gesicht war bildschön, aber trotzdem teuflisch.

Die Züge waren makellos und vollkommen. Doch eine abgrundtiefe Verworfenheit strahlte gleichsam von innen durch sie hindurch wie eine Lampe durch dünnes Seidenpapier. Die Sphinx schaute auf das Dorf herab, und von den Hütten her kamen entsetzte Angstschreie.

Die Balanga jammerten und schrien, im Dorf mußte etwas Schreckliches geschehen, etwas anderes konnte Valois sich nicht vorstellen.

»Ich hole Holger«, schrie er durch das Rauschen des Regens und das Krachen des Donners. Die grelle Helligkeit der Blitzstrahlen zuckte über sein Gesicht. »Geht ihr ins Dorf. Wenn ihr mich braucht, gebt ein paar Schüsse ab.«

Malawi und Gemma verschwanden im strömenden Regen. Valois eilte in die Richtung, die Schmitz eingeschlagen haben mußte, und bald sah er den langen Deutschen vor sich. Aus Schmitz' langem Blondhaar, das jetzt angeklatscht am Kopf klebte, lief das Wasser.

Valois holte den Mann ein und rüttelte ihn an den Schultern.

»Holger«, schrie er, »was ist los mit dir?«

Holger Schmitz' Gesicht trug den Ausdruck überirdischer Glückseligkeit. Seine Augen waren weit aufgerissen, er wirkte wie einer, der das Paradies vor sich sieht.

»Pierre«, sagte er, »halt mich nicht auf, El Dorado wartet auf mich. Dort, genau vor uns, ist das Gelobte Land. Siehst du nicht, wie hell und freundlich und bunt dort alles ist, wie freundlich die Menschen sind, wie sie lachen und sich freuen und uns zuwinken? Es ist das Land, in dem es keine Not und keine Ungerechtigkeit gibt. Ich bin durch die ganze Welt gereist, und überall sah ich Schlechtes und Böses. Jetzt habe ich endlich gefunden, was ich immer gesucht habe, ohne es selbst zu wissen. Die Leute von El Dorado feiern ein Fest, und ich soll der Ehrengast sein. Komm, Pierre, wir wollen ins Gelobte Land gehen.«

Valois hielt ihn fest, schüttelte ihn wie einen nassen Lappen.

»Du Narr, du läufst in dein Verderben. Du hast eine Vision, und wenn du ihr folgst, wirst du enden wie Roger Caveman.«

Schmitz biß Valois in die Hand, daß er mit der Rechten losließ, schüttelte seine Linke ab und stieß ihn von sich.

»Halt mich nicht auf, Pierre, du hast kein Recht dazu. Das Gelobte Land wartet auf mich.«

Mit einem Fluch zog Valois den schweren Revolver, er wollte Schmitz den Griff über den Kopf schlagen. Aber der lange Deutsche drehte sich um und rannte mit langen Sätzen dem Dschungel zu. Valois eilte ihm nach, und bei jedem Schritt versank er bis über die Knöchel im Schlamm.

Schmitz erreichte den Rand des Dschungels, und Valois, der seinen Revolver im Laufen wieder weggesteckt hatte, ließ den Vorderlader fallen und hechtete mit einem wahren Raubtiersatz vorwärts. Er bekam Schmitz' Beine zu packen und brachte ihn zu Fall.

Die beiden Männer rangen miteinander, und als Valois die Oberhand gewann und auf Schmitz saß, hörte er hinter sich ein zorniges, grollendes Brummen. Eine behaarte Pranke mit langen Nägeln packte Valois, riß ihn von Schmitz herunter.

Der schwarzhaarige Ex-Söldner sah sich einem zwei Meter großen Gorilla gegenüber, einem Prachtexemplar, dessen stattliche Maße ihm aber gar keine Freude machten. Der Gorilla packte mit seinen langen Affenarmen Pierre Valois und riß ihn zu sich heran.

Valois sah die kräftigen Zähne vor seinem Gesicht blecken. Zwar war der Gorilla von Haus aus ein Pflanzenfresser, aber wenn er mit seinen stumpfen Zähnen richtig zubiß, würde von Valois Gesicht nicht viel übrigbleiben.

Da warf sich Holger Schmitz dazwischen und packte die langen Affenarme des Gorillas.

»Willst du nicht auch mich in deine Arme schließen, Willkommensbote aus El Dorado?« rief er. »Sieh, ich bin trunken vor Sehnsucht nach eurem Wunderland.«

Was er sah, wußte Valois nicht, einen Menschenaffen aber keinesfalls. Holger Schmitz befand sich in einem magischen Bann, der die Wirklichkeit für ihn ausschaltete und ihn die Erfüllung seines innersten Wunschtraumes vor Augen sehen ließ.

Knurrend versetzte ihm der Gorilla einen Schlag, der ihn sich überschlagen ließ und in die nassen Büsche warf. Valois konnte sich losreißen. Er wich ein paar Schritte zurück, der Gorilla blieb stehen und glotzte ihn tückisch an Valois konnte sich nicht weiter um Holger Schmitz kümmern, er mußte seine eigene Haut retten.

Er zog den Revolver Der Gorilla stürmte vor wie ein Geschoß, und der schwere Magnum Revolver dröhnte in Valois' Faust. Hart spürte er den Rückschlag der großkalibrigen Waffe im Handgelenk. Um Haaresbreite konnte er den Ansturm der rasenden Bestie entgehen, und er jagte dem Gorilla eine weitere Kugel in die Seite.

Der Gorilla stieß einen hallenden Schrei aus und richtete sich dann mit einem urhaften Gebrüll vor Valois hochauf. Eine Kugel vom Kaliber .357 Magnum schlug auch durch eine Backsteinwand. Valois jagte die restlichen vier Kugeln in Kopf und Körper des Gorillas. Dem zwei Meter großen und sicher viereinhalb Zentner schweren Menschenaffen knickten die kurzen Beine weg.

Er stützte sich mit den langen Armen auf, schaute Valois mit einem fast menschlich wirkenden Blick an und winselte leise. Dann fiel der schwere Körper auf die Seite, der Gorilla zuckte noch ein paarmal und blieb ruhig liegen.

Valois lud seinen Revolver nach, tief und seufzend atmete er aus. Es war ihm klar, daß der Gorilla ihn nicht zufällig angegriffen hatte. Er erlebte immer wieder neue Überraschungen.

Er rief nach Holger Schmitz, doch der antwortete nicht, und er fand ihn auch nirgends. Zwar war es Valois unerfindlich, wie er nach dem Schlag, den der Gorilla ihm versetzt hatte, so schnell wieder auf die Beine gekommen sein sollte, aber es war so. Valois holte zuerst seinen Vorderlader. Dann sah er sich weiter um und suchte Holger Schmitz, obwohl er die Gefahr fast körperlich spürte.

Der gutentwickelte Instinkt des Ex-Söldners ließ sein Inneres vibrieren wie eine unter Hochspannung stehende Stromleitung. Er wußte, daß etwas auf ihn zukam, trotzdem dachte er zuerst an seinen Kameraden.

Doch er entdeckte keine Spur von Holger Schmitz. Beim Ringen hatte Schmitz eine Kraft entwickelt wie ein Wahnsinniger. In seinem Zustand hatte er den mörderischen Schlag des Gorillas verkraftet, der einen normalen Menschen für Stunden bewußtlos zu Boden gestreckt hätte, und war tiefer in den Dschungel hineingelaufen. einem schrecklichen Ende entgegen.

Valois überlegte, ob er ihm folgen sollte, aber da hörte er durch das Rauschen des Regens und das Krachen der jetzt seltener folgenden Donnerschläge ein Krachen und Prasseln im Dschungel sowie die Verständigungsschreie einer näherkommenden Gorillahorde.

Valois wußte, daß er keine Zeit zu verlieren hatte, wenn er sein Leben retten wollte. Er flüchtete aus dem Urwald und lief durch den strömenden Regen zurück zum Lager. Vom Rand des Dschungels her hörte er hinter sich das wütende Gebrüll der Gorillas, die den toten Artgenossen entdeckt hatten.

Gerade als Valois die Zelte erreichte, versiegte der Regen. Ein paar vereinzelte Blitze zuckten noch, doch es dauerte jetzt eine Zeitlang, bis der Donner krachte. Von der gespenstischen Sphinxerscheinung über dem Dorf war nichts mehr zu sehen. Es war stockfinster, die Sonne war inzwischen untergegangen, und die Gewitterwolken verdeckten Mond und Sterne.

Im Zelt O'Haras, in einem der anderen Zelte und in der Hütte mit den Patienten und dem gefangenen Uziri brannte Licht. Valois ging zunächst zu O'Haras Zelt, er nannte seinen Namen und trat ein.

Hier fand er Dr. Malawi und Steve Natchez sowie Franklin und Helen O'Hara.

»Was ist im Dorf geschehen?« fragte er Malawi.

»Nichts besonderes. Die Eingeborenen müssen gewußt haben, daß eine Erscheinung oder ein Zeichen kommenden Unheils zu erwarten war. Sie waren alle vor ihre Hütten getreten, und als sie die Sphinx über ihrem Dorf in den Wolken sahen ‒ die weiße Göttin ‒, da begannen sie ein großes Heulen und Wehklagen. Passiert ist niemandem etwas.«

Valois sagte, er habe Holger Schmitz zurückzuhalten versucht und sei von einem Gorilla angefallen worden. Eine ganze Gorillahorde sei angerückt.

»Wir müssen aufpassen, falls sie die Zelte angreifen«, sagte er. »Diese großen Menschenaffen können verdammt gefährlich werden.«

»Wir gehen in die Hütte«, schlug O'Hara vor, »sie ist stabiler und auch leichter zu verteidigen. Gemma und Laura sind bereits dort.«

Pierre Valois war einverstanden. In aller Eile rafften sie Waffen, Decken und ein paar andere Sachen zusammen und liefen hinüber zur Hütte. Uziri war nach wie vor in der Hütte, obwohl er Gelegenheit zur Flucht gehabt hätte, als Holger Schmitz seinen Posten verließ.

Dumpf vor sich hinbrütend saß der Häuptling in der Ecke.

Auch Lino Gemma und Laura Carnell wollten wissen, was im Dschungel vorgefallen war. Vom Urwald her erschollen die Schreie der wütenden Affenhorde, aber heran kamen die Gorillas nicht. Zehn Minuten, nachdem Valois und die andern in die Hütte gekommen waren, gellte von ferne her aus dem Urwald ein gräßlicher Schrei.

Der Todesschrei eines Menschen. Die Sieben von der Expedition in der Hütte hatten keine Möglichkeit, Holger Schmitz zu helfen.

***

Pierre Valois wandte sich nun dem alten Mann und dem Mann mit der Bauchfellentzündung zu. Er sagte ihnen, daß Dr. Malawi ihnen das Leben gerettet habe, daß sie ihm und den weißen Männern Dankbarkeit schuldeten und alles sagen sollten, was sie wüßten. Er redete eindringlich auf die beiden ein, er sagte, der Medizinmann sei ohnehin ihr Feind, weil sie sich seinem Gegner anvertraut hätten, und dabei mitzuhelfen, ihn zu erledigen, sei ihre einzige Chance.

Er predigte tauben Ohren.

»Ich wage es nicht, gegen die weiße Göttin und ihren Diener Lukole anzugehen, Bwana«, sagte der alte Mann weinerlich.

Der jüngere Mann beteuerte mit angstvollem Gesichtsausdruck, er wisse überhaupt nichts.

»So bekommst du nichts heraus, Pierre«, sagte Lino Gemma und erhob sich. »Wir müssen andere Saiten aufziehen.«

Dr. Malawi stellte sich ihm in den Weg.

»In meinem Beisein werden keine Kranken geschlagen oder gefoltert.«

Lino Gemma knurrte etwas Unverständliches. Nach dem Gewitter, das noch in der Ferne grollte, war die Luft herrlich würzig und mild, die Nacht war nicht so schwül wie sonst, die Temperatur angenehm. Zwischen den davonziehenden Wolken leuchteten Mond und Sterne durch.

Im Dorf regte sich nichts, aber der Urwald war in Aufruhr. Etwas ging dort vor. Immer wieder hallten Tierschreie herüber.

Uziri, der Häuptling der Balanga, stand auf.

»Ich will reden«, sagte er. »Ich habe schon viel zu lange geschwiegen. Ich nenne mich Häuptling der Balanga, aber in Wirklichkeit ist Lukole der Häuptling, genauso wie sein Vater, Großvater und Urgroßvater es vor ihm waren, und ihre Väter vor ihnen. Meine Krieger haben nichts unternommen, als ihr mich gefangengenommen habt, und sie gehorchen mir nicht mehr, weil sie Angst vor Lukole haben. Schon als die weißen Männer mit den Kutten, die Sendboten des Gottes der Weißen, hier die Missionsstation errichteten, hätte ich den Kampf gegen Lukole aufnehmen sollen.« Er senkte den Kopf. »Aber ich hatte Angst um mich und die Meinen.«

»Das ist verständlich«, sagte Dr. Malawi. Alle sahen gespannt zu Uziri hin. »Aber erzähle uns jetzt, was du weißt,«

Der Häuptling musterte die beiden Patienten, entschied dann aber, daß sie ruhig alles mit anhören konnten.

»Alles Unheil kommt von der Stadt im Urwald«, sagte er im Bantudialekt. Er wählte seine Worte langsam und bedächtig, und Pierre Valois übersetzte für die, die ihn nicht verstanden. »Dort wohnt die weiße Göttin, deren Bild heute über dem Dorf schwebte. Vor zweihundert Sommern ging Lukoles Vorfahr in die uralte Ruinenstadt im Dschungel, drei Tagesmärsche von hier, bei der damals merkwürdige Dinge geschehen waren, Er kehrte wieder als Diener der weißen Göttin, und er war es, der ihren Schatten den Weg hierher wies. Er brachte die Schattendämonen, die sonst in der Nähe der Ruinenstadt bleiben mußten, hierher und auch ins Nachbardorf. Seither mußten wir der weißen Göttin opfern, Rinder und Ziegen, und jedes zweite Jahr einen Menschen. Wer sich gegen die Göttin auflehnte, starb grausam. Lukole besitzt genau wie seine Vorfahren die von der weißen Göttin verliehene Fähigkeit, sich in einen Leoparden zu verwandeln. Dann kann ihn keine Waffe töten.«

»Das hört sich an wie ein phantastischer Roman«, sagte Laura Carnell. »Unter normalen Umständen würde ich es für ein Märchen halten, aber nach allem, was wir hier schon erlebten, muß ich zumindest einen Teil davon glauben.«

»Die Schatten der weißen Göttin saugen alle Lebenskräfte und -säfte aus den Opfern heraus«, erzählte Uziri, »und lassen sie als Mumien zurück. Pater de Smet hatte herausbekommen, daß die Tochter des alten Zaidi als Opfer von dem Medizinmann Lukole ausersehen war, aber er kannte die Hintergründe nicht. Er griff ein, als der Schatten der weißen Göttin auf Zaidis Tochter fiel, und deshalb mußte er sterben.«

»Wenn die weiße Göttin sich früher mit einem Menschenopfer alle zwei Jahre zufriedengegeben hat, weshalb holt sie dann in den letzten Tagen so viele?« fragte Valois.

»Lukole haßt euch, und er hat den Zorn der weißen Göttin gegen euch angestachelt. Sie wird alles aufbieten, daß keiner von euch lebend diese Gegend verläßt.«

Valois und auch die anderen sechs von der O'Hara Expedition waren eigenartig berührt. Was sie da zu hören bekamen, war ein Relikt aus finsteren Zeiten, als primitive Menschen noch blutige Götter verehrt hatten. Keiner von ihnen hätte geglaubt, daß so etwas im 20. Jahrhundert tatsächlich existierte.

Alle schwiegen, und besonders Dr. Malawi war in tiefe Gedanken versunken. Er zuckte zusammen, als Pierre Valois ihn ansprach und ihn nach seiner Meinung fragte.

»Seltsam«, sagte er, »diese Geschichte erinnert mich an etwas. Vor zweihundert Jahren wurde Lukoles Vorfahr in der Dschungelstadt der Diener der weißen Göttin, sagst du, Uziri? Waren nicht zuvor schon Männer auf der Jagd in die Ruinenstadt gekommen, und war ihnen nichts geschehen?«

»Nein, es gab Geschichten aus ferner Vergangenheit, die von einem übernatürlichen Wesen, einer Göttin, berichteten, die dort in der Stadt gewohnt haben sollte. Aber sie wurden als Märchen angesehen. Seit Jahrhunderten war bei der Ruinenstadt nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Bis vor zweihundert Jahren Jäger im Dschungel auf unerklärliche Weise in der Nähe der Ruinenstadt verschwanden, bis die Mumien von Tieren aufgefunden wurden und lebende Urwaldtiere sich merkwürdig benahmen.«

»Es ist, als sei die weiße Göttin lange Zeit fortgewesen und dann in die Ruinenstadt zurückgekehrt«, sagte Dr. Malawi leise. »Vor zweihundert Jahren. Sollte doch etwas an der alten Überlieferung sein? Nein, nein, es ist nicht möglich, ich bin ein nüchtern und sachlich denkender Mediziner. Das ist Phantasie.«

»Wovon reden Sie denn, Doc?« wollte O'Hara wissen.

»Nichts von Bedeutung. Eine alte Überlieferung meiner Familie, die auf einen meiner Vorfahren zurückgeht, den Medizinmann und Wunderheiler Tschomba. Der alte Tschomba hat es anscheinend mit der Wahrheit nie genau genommen, und seine gläubigen Anhänger und Bewunderer dichteten ihm noch viel mehr an, als er von sich selbst erzählte. Meine Gedanken sind abgeschweift, entschuldigen Sie bitte.«

Pierre Valois war nicht davon überzeugt, daß die alte Geschichte wirklich so unbedeutend war, und er nahm sich vor, Stephen Malawi gelegentlich danach zu fragen.

***

In der Stunde vor Morgengrauen fühlte Steve Natchez sich hundemüde, und ihm war kalt und unbehaglich. Vor vierzig Minuten hatte Valois ihn aus tiefem Schlaf gerissen. Jetzt stapfte er an der Seite von Dr. Malawi durch die Nacht. Er hatte das Steinschloßgewehr und Malawi eine moderne Schnellfeuerwaffe.

Natchez empfand es als eine Zumutung, mit einem Neger Wache gehen zu müssen. Für ihn waren Schwarze bessere Tiere, sein Vater war Mitglied des Ku Klux Klan gewesen. Aber das war nicht der Grund, weshalb der alte Natchez auf dem Elektrischen Stuhl gelandet war.

Steve Natchez war ein würdiger Sohn seines Vaters. Seit er wegen Unterschlagungen unehrenhaft aus der Armee ausgestoßen worden war, hatte er keinen Tag ehrlich gearbeitet. Sein bewegtes Leben verschlug ihn schließlich nach New York City, wo er Helen O'Hara kennenlernte.

Natchez bekam einigen Ärger mit einem Syndikatsboß, den er betrogen hatte, und er konnte in den Staaten seines Lebens nicht mehr sicher sein. Zudem war bei dem Betrug ‒ es ging um einen großangelegten Wettschwindel ‒ nichts für ihn herausgesprungen, denn sein Partner hatte sich mit dem ergaunerten Geld, einer dreiviertel Million Dollar, nach Mexiko abgesetzt.

Natchez steckte in einer elenden Pechsträhne, wie er es nannte, und als er von Helen O'Hara hörte, ihr Mann wolle eine Expedition in den Kongo unternehmen und brauchte einen harten und cleveren Mann als Leibwächter und für andere Aufgaben, ließ er sich gleich an O'Hara empfehlen. O'Hara war von Natchez angetan, der ein gutes Auftreten zeigen konnte, wenn er wollte.

Der Abflug nach Nairobi erfolgte schon bald, und das konnte Steve Natchez nur recht sein. Ohne Bedauern sah er die Startbahn des John F. Kennedy International Airport unter der Boeing 707 entschwinden. Er hatte nur achtzig Dollar in der Tasche, aber der Job bei Franklin O'Hara würde ihm einiges einbringen.

In New York war Natchez mit Helen O'Hara einige Male ins Bett gestiegen, aber bei der Expedition ergab sich keine Gelegenheit dazu. Es war, als ob Helen O'Hara kein Interesse mehr an Steve Natchez habe, seit er ein Angestellter ihres Mannes geworden war, und das erboste den eitlen Natchez nicht wenig.

Als er zudem noch bemerkte, daß Helen O'Hara sich für Lino Gemma interessierte, war er stocksauer. Er konnte aber wenig dagegen tun und so beschloß er, zunächst einmal die Expedition mitzumachen und auf seine Chance zu warten. Vielleicht fand O'Hara wirklich eine Dschungelstadt mit alten Kunstschätzen, für die man viel Geld bekommen konnte, oder aber es waren sogar Gold und Edelsteine dort.

Wenn es so war, dann würde Steve Natchez schon dafür sorgen, daß er seinen Anteil bekam. Er war in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich.

Natchez sah auf die Armbanduhr, es war noch nicht vier Uhr morgens. Die andern würden bis um sieben Uhr schlafen; Natchez überlegte, wie lange sich die drei Stunden bis dahin noch dehnen mußten, und seine schlechte Laune wurde noch übler.

Er hatte aber auch eine höllische Angst vor dem Satansleoparden und vor dem dämonischen Schatten, und er sah sich andauernd nach allen Seiten um. Obwohl er Stephen Malawi nicht leiden konnte, weil er ein Neger war, war er doch froh, daß jemand bei ihm war.

Er beobachtete den großen, schlanken Neger immer wieder, ob bei dem nicht der Lockruf der weißen Göttin wirkte und ihn in einen Wachtraum verfallen ließ, der seine klare Überlegung ausschaltete. Es war aber Steve Natchez, der in die Gewalt der weißen Göttin geriet, und es geschah ganz plötzlich.

Der große, geschniegelte Mann mit dem flotten Bärtchen auf der Oberlippe hörte ein Singen und Klingen in der Luft, roch einen herrlichen Duft. Er wollte Malawi darauf aufmerksam machen, aber eine innere Stimme riet ihm davon ab und sagte ihm, er solle sich ganz normal benehmen, als sei nichts geschehen.

Ruhig ging Natchez weiter, benahm sich genauso wie zuvor.

Sie kontrollierten mit der Ausrüstung der Expedition, die beiden Landrover und den Kleinlastwagen. Magisch wurde Steve Natchez' Blick vom Dschungel angezogen. Er sah keine Urwaldbäume dort, er sah die weißen Silhouetten der Hotelpaläste am Strand von Miami Beach in strahlendem Sonnenlicht.

Zwischen diesen Hotelpalästen befand sich eine Prunkvilla, die ihre anderthalb bis zweieinhalb Millionen wert sein mußte, mit eigenem eingezäuntem Strand. Vor dem Einfahrtstor der Villa, die ein prächtiger Park mit tropischen Palmen und Gewächsen umgab, stand ein weißer Cadillac Eldorado, und um ihn gruppierten sich einige teuer angezogene, mit Maschinenpistolen bewaffnete Leibwächter.

Im Cadillac aber saß eine Frau, die schönste Frau, die Natchez je gesehen hatte. Er konnte sie nicht genau erkennen auf die Entfernung, aber er wußte, daß sie wunderschön und leidenschaftlich sein mußte, eine Frau, um die ihn alle anderen Männer beneiden würden und die zu einem großen Boß wie ihm paßte.

Ja, er war der große Boß, und seine Leute warteten nur auf ihn.

Nichts sollte ihn aufhalten.

Natchez ließ Stephen Malawi zwei Schritte vorgehen und schlug ihm blitzschnell und völlig unverhofft den Kolben des Vorderladers über den Kopf. Der Neger brach ohne einen Laut zusammen wie vom Blitz getroffen.

Natchez stieg über ihn hinweg und eilte im Laufschritt zu der Luxusvilla und dem Cadillac. Die Leibwächter schauten ihm mit unbeteiligten Gesichtern entgegen. Es waren alles sehr große, kräftige Burschen, und Natchez dachte sich, daß sie für seine Zwecke genau richtig waren.

Er nickte ihnen gnädig zu, öffnete die Tür des Cadillacs und setzte sich neben die bildschöne blonde Frau. Sie schlug alle Frauen, die er je gekannt hatte, und sogar die Filmstars, die er auf der Leinwand gesehen hatte. Er legte die Arme um sie und wollte sie küssen; rundum erstreckte sich die Promenade des Strandes von Miami Beach, und vom blauen Atlantik rollten schaumgekrönte Wogen heran.

Natchez roch die ozeanische Brise, den Ledergeruch der Sitze des neuen Cadillac und den Parfümduft der schönen Frau. Da hörte er ein drohendes, grollendes Knurren, und der schöne Traum verflog. Steve Natchez hockte neben einer Äffin auf dem Boden, und eine Gruppe von Gorillas stand um ihn herum.

Er befand sich im Dschungel. Die Gorillas packten den Aufschreienden und schleppten ihn tiefer in den Dschungel hinein, einem Schatten entgegen, der in der Dunkelheit unter den Urwaldbäumen lauerte, und der nach Steve Natchez' Lebenselementen gierte.

***

Um fünf Uhr morgens wurde Pierre Valois von Stephen Malawi geweckt und erfuhr, daß Steve Natchez verschwunden war. Seinen Vorderlader mit der Silberkugel hatte er achtlos neben dem Bewußtlosen liegenlassen. Valois verzichtete darauf, die anderen alle zu wecken. Lediglich Lino Gemma sagte er Bescheid.

Der, noch ganz verschlafen und nach all dem Schrecken schon so abgestumpft, daß er sich nicht mehr groß aufregen konnte, knurrte nur: »Was, schon wieder einer?«

Er zog sich brummend an und half Stephen Malawi, sich zu verarzten. Steve Natchez hatte gehörig zugeschlagen. Auf Malawis Kopf befand sich eine große Beule, und die Haut war aufgeplatzt. Valois legte sich wieder aufs Ohr und schlief weiter.

O'Hara, seine Frau und Laura sowie der Häuptling Uziri, der jetzt nicht mehr gefesselt war und einen Revolver und ein Buschmesser bekommen hatte, erfuhren beim Frühstück von Steve Natchez' Verschwinden. Helen O'Hara ließ eine dekorative Träne über die linke Wange rinnen.

»Der arme Steve«, sagte sie. »Wenn ich daran denke, daß ich es war, die ihn für diese Expedition empfohlen hat, muß ich mir die größten Vorwürfe machen.«

Lino Gemma bedachte Helen mit einem schnellen, zynischen Blick, und ihr Mann tröstete sie gleich.

»Das ist doch kompletter Unsinn, Schatz, rede dir so etwas nicht ein. Du kannst ganz sicher nichts dazu, daß Steve ums Leben gekommen ist.«

Franklin O'Hara hatte keine Ahnung von dem, was wirklich einmal zwischen seiner schönen, männersüchtigen Frau und Steve Natchez vorgefallen war. Er wollte mit Pierre Valois, Dr. Malawi und Uziri in den Dschungel zur Ruinenstadt marschieren, obwohl Steve Natchez ausgefallen war, und Lino Gemma sollte mit den beiden jungen Frauen gleich nach dem Frühstück losfahren.

Es wurde aber später, denn es dauerte anderthalb Stunden, bis Helen O'Haras Sachen zusammengepackt waren. Sie hatte eine Garderobe dabei, mit der sie sich auch in Paris oder einer anderen Weltstadt nicht hätte zu schämen brauchen.

Pierre Valois hatte Gelegenheit, mit Laura Carnell allein zu reden. Lauras Sachen waren längst fertig, Valois half ihr, sie zum Landrover zu tragen.

»Ich habe Angst um dich, Pierre«, sagte die dunkelhaarige junge Frau. »Es wäre vernünftiger, wenn wir alle nach Nairobi zurückkehrten und dort eine stärkere Expedition ausrüsteten. Mein Halbbruder hat viele Verbindungen, wir könnten mit dreißig Mann oder mehr zurückkommen.«

»Nein, Laura, wir fliehen nicht vor diesem Medizinmann und seinen Schrecken. Wir wollen das Rätsel der weißen Göttin lösen, und Lukole soll seine verdiente Strafe erhalten. Bis wir in Nairobi und wieder zurück sind, kann viel passieren.«

»Sei vorsichtig.«

Plötzlich lagen sie sich in den Armen. Sie küßten sich, und Valois spürte die Leidenschaft, zu der diese hübsche, dunkelhaarige Frau fähig war. Mehr noch, sie war vital und willensstark, und sie war vielleicht die Frau, die sich neben dem Abenteurer Valois behaupten und ihm eine Gefährtin sein konnte.

Aber den Umständen gehorchend mußten sie sich trennen.

Ein kleiner nackter Negerjunge kam über die Felder gelaufen. Er hatte große Scheu vor den Weißen, und mit ängstlichen Augen sah er zu Valois auf. Der schwarzhaarige Mann hob ihn hoch, nahm einen pergamentartigen Fetzen aus der Hand und las, was darauf geschrieben stand.

Es war wieder eine Botschaft des Medizinmannes, mit Blut auf eingetrockneter, mumifizierter Menschenhaut geschrieben. Es waren nur wenige französische Worte.

»Unter dem vom Blitz getroffenen Baum am Rande des Dschungels.« Mehr stand nicht da. Valois konnte sich denken, was dort zu finden war.

Er sprach mit dem fünfjährigen Jungen, denn er mochte Kinder. Der kleine Kerl überwand seine Scheu schnell, und als Valois ihn am Bauch kitzelte, lachte er. Valois schenkte ihm ein paar saure Drops, die er gerade zufällig in der Tasche hatte, und der Kleine trollte sich wieder.

An den vergangenen Tagen hatten ständig Kinder die Zelte der Expedition umlagert und jede Bewegung der Fremden verfolgt. Seit am Vortrag die Hütten durchsucht worden waren, fehlten sie. Die Dorfbewohner mieden die Weißen. Sie wollten mit ihnen nichts mehr zu tun haben.

Die Sonne schien jetzt schon heiß, am Äquator war der Einfallswinkel der Sonnenstrahlen viel steiler und das Sonnenlicht daher viel greller als in nördlichen Breiten. Der vom Gewitterregen wie ein Schwamm getränkte Boden dampfte, und die Konturen der Urwaldbäume hinter den Feldern verschwammen etwas vor dem Blick des Betrachters.

Valois zog mit Lino Gemma und Franklin O'Hara los. Sie nahmen eine Tragbahre mit, und eine halbe Stunde später kehrten sie mit der Mumie von Steve Natchez zurück. Es wurde nicht viel gesprochen, Natchez' Mumie wurde in eins der Gerätezelte gelegt.

»Wir begraben ihn zusammen mit dem Pater«, entschied O'Hara. »Wenn Gemma mit den beiden Frauen weg ist, werden wir der Jesuitenstation in Mbandaka Meldung machen.«

»Sie werden uns für verrückt halten, wenn Sie ihnen die Wahrheit sagen«, meinte Pierre Valois. »Helfen können sie uns ohnehin nicht.«

Er hatte keinen Sinn und Zweck darin gesehen, die unheimlichen Geschehnisse hier im Dorf per Funk zu verbreiten, und es daher auch unterlassen, Er überlegte jetzt aber, ob er nicht seinen Partner auf der Safarifarm am Viktoria-See verständigen sollte. Sam Brougham war ein verständiger und cleverer Mann. Falls Valois und die anderen ums Leben kamen, konnte er immerhin in die Wege leiten, daß eine Nachfolgeexpedition Nachforschungen anstellte.

Franklin O'Hara verabschiedete sich von seiner weit jüngeren, bildschönen Frau, und Valois erhielt einen Kuß von Laura Carnell. Dann fuhr Lino Gemma mit den beiden Frauen los. Er winkte gutgelaunt aus dem Seitenfenster des Landrover mit dem Kastenaufbau, sichtlich froh, das verfluchte Dorf hinter sich lassen zu können.

Als der Landrover auf der schlaglochübersäten, mit Pfützen bedeckten Straße den Rand des Dschungels erreicht hatte, blieb er plötzlich stehen. Lino Gemma versuchte zu starten, der Motor kam auch. Er legte den Gang ein und wollte vorwärtsfahren, aber es ging nicht.

Gemma fluchte. Er probierte den Rückwärtsgang, und rückwärts rollte der Wagen. Gemma legte wieder den ersten Gang ein, aber es ging nicht vorwärts.

Ratlos kratzte der untersetzte Mann sich am Kopf.

»Weshalb geht es nicht weiter?« fragte Helen O'Hara von der Sitzbank hinten im Wagen, hinter der sich das Gepäck stapelte einschließlich Laura Carnells Filmausrüstung.

Laura Carnell hatte während der Expedition eine Menge Fotos geschossen und etliche Meter Film gedreht.

»Weiß der Teufel«, sagte Gemma ärgerlich. »So etwas habe ich noch nicht erlebt.«

Pierre Valois und Franklin O'Hara kamen nun mit dem zweiten Landrover angefahren, und genau an der gleichen Stelle, an der der erste gestreikt hatte, blieb auch der zweite Wagen stehen. Der Motor starb einfach ab. Valois ließ ihn an, versuchte wie Gemma vorwärtszufahren, aber er konnte es nicht.

Der Landrover bewegte sich nur rückwärts.

Valois und O'Hara stiegen aus, die Männer untersuchten den Motor von Gemmas Landrover, den Motor des anderen Landrovers. Sie konnten nichts feststellen. Vergaser, Batterie, Kupplung und Lichtmaschine, alles war in Ordnung, der Tank gefüllt. An einer Panne oder einem Defekt lag es nicht, daß die Wagen nicht weiterfuhren.

»So etwas Verrücktes ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert«, platzte Gemma heraus.

Er hatte ölverschmierte Finger und einen schwarzen Fleck an der Stirn. Angewidert spuckte er aus.

»Das geht doch wieder nicht mit rechten Dingen zu.«

Stephen Malawi kam mit dem Kleinlastwagen angebraust, und kurz vor dem Rand des Dschungels blieb auch dieses Fahrzeug stehen. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.

»Fahren wir wieder zum Lager zurück«, sagte Valois. »Es hat keinen Zweck.«

Sie fuhren zurück, und die volle Bedeutung des eben Erlebten ging ihnen auf. Sie konnten nicht fort, selbst wenn sie wollten.

Im Lager ging Valois ans Funkgerät. Er stellte fest, daß er alle möglichen Funksprüche einwandfrei empfangen konnte, aber er konnte nichts senden. Valois war kein Funkgerätefachmann, aber ein wenig verstand er davon, und er konnte am Funkgerät keinen Fehler entdecken.

Der leistungsstarke Kurzwellensender funktionierte einwandfrei, aber trotzdem ging kein Funkspruch hinaus. Valois bekam keine Verbindung. Nach einer halben Stunde vergeblichen Versuchens gab er es auf. Die Expedition war völlig von der Außenwelt abgeschlossen. Sie konnten höchstens versuchen, sich zu Fuß nach Opala durchzuschlagen, aber es war sehr zweifelhaft, ob der Medizinmann Lukole und die weiße Göttin das zulassen würden.

Niedergeschlagen ging Valois zu den anderen.

***

Am Mittag wurden die Mumien von Pater de Smet und Steve Natchez begraben. Dr. Stephen Malawi sprach ein kurzes Gebet. Mit steinernen Mienen sahen die Expeditionsteilnehmer und der Häuptling Uziri zu, wie Erdschollen auf die in Decken eingewickelten Leichname fielen.

Im Dorf hatten die Balangas zu trommeln begonnen. Dumpf und drohend rollte der Klang der Trommeln über den Tschuara hin, fing sich am anderen Ufer im Urwald und hallte als Echo zurück.

»Was bedeuten diese Trommeln?« fragte Laura Carnell.

Lino Gemma übersetzte Uziri die Frage.

»Es sind Kriegstrommeln«, antwortete der Häuptling. »Meine Leute wollen von mir nichts mehr wissen, und euch zeigen die Trommeln an, daß die Balanga euch feindlich gesinnt sind.«

Gemma packte sein M16 Gewehr, sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze der Wut. Endlich sah er einen Gegner aus Fleisch und Blut vor sich, den er bekämpfen konnte.

»Wir werden ihnen die Feindseligkeiten austreiben!« rief er. »Wir werden es ihnen abgewöhnen, sich von dem Medizinmann aufhetzen zu lassen.«

»Lukole muß den Leuten aus dem Dorf große Angst eingejagt haben«, sagte Uziri. »Wenn sie angreifen, dann nur auf Lukoles Geheiß und weil sie Angst haben, ihm den Gehorsam zu verweigern. Sie fürchten, daß sonst die weiße Göttin ins Dorf kommt und sie alle umbringt.«

Valois war dafür, in den Dschungel zu marschieren.

»Hier bleiben können wir nicht«, sagte er, »denn außer dem unheimlichen Leoparden, dem magischen Bann der weißen Göttin, der Männer blindlings in den Tod rennen läßt, und dem dämonischen Schatten haben wir nun auch noch mit Angriffen der Balanga zu rechnen. Wegfahren können wir auch nicht, und ein Marsch nach Opala ist nicht zu empfehlen. Lukole kann nicht zulassen, daß wir erzählen, was wir hier gesehen und erlebt haben. Auf dem Weg nach Opala Werden uns wilde Tiere, die Balanga und dämonische Schrecken angreifen.«

»Auf dem Weg zur Ruinenstadt auch«, meinte Franklin O'Hara.

»Gewiß, aber so marschieren wir wenigstens auf den Gegner zu und haben vielleicht eine Chance, ihm den Garaus zu machen. Anders aber flüchten wir.« Valois, wandte sich an Uziri. »Wagen deine Männer sich in die Ruinenstadt?«

»Es sind nicht mehr meine Männer. Ich glaube nicht, daß sie näher als einen Tagesmarsch an die Stadt im Dschungel herangehen würden, selbst auf den Befehl Lukoles nicht. Sie fürchten den Medizinmann, aber mehr noch fürchten sie die weiße Göttin, die in der Ruinenstadt wohnt.«

»Wir werden dieser weißen Göttin einen Besuch abstatten«, entschied Valois.

Helen O'Hara war dagegen, die anderen alle dafür. Franklin O'Hara schwankte zuerst, aber dann überlegte er sich, daß es so das Vernünftigste sei. Lino Gemma war nicht darauf versessen, den Schrecken der Dschungelstadt zu Leibe zu rücken, aber er hielt sich an die alte Soldatenweisheit, nach der Angriff die beste Verteidigung war.

Die kleine Expedition packte die nötige Ausrüstung zusammen, während vom Dorf her monoton der Trommelklang erscholl, die mehrere Quadratkilometer große Lichtung am Tschuarafluß erfüllte und in der Luft und im Boden zu vibrieren schien.

Die Wege und die Zelte vor den Eingeborenen in Sicherheit zu bringen, dazu gab es keine Möglichkeit. Und eine Wache zurücklassen war unmöglich. Wenn Lukole die Balanga Zelte, Wagen und die zurückgelassenen Sachen der Expedition zerstören lassen würde, war das nicht zu verhindern. Valois wollte den Kurzwellensender mitnehmen, denn wie sie Erfolg hatten und den Terror der dämonischen weißen Göttin brechen konnten, würde er sicher wieder funktionieren, und sie konnten Hilfe herbeifunken.

Uziri war sicher, daß die Balanga die Weißen und den schwarzen Arzt Dr. Malawi mit offenen Armen empfangen würden, wenn die schreckliche Geißel erst einmal von ihnen genommen war.

»Es ist nur die Angst, die die Balanga zu' ihrem feindseligen Handeln zwingt«, sagte er.

»Das ist mir auch kein Trost, wenn mir ein Balangakrieger seinen Speer in den Bauch rennt«, meinte Valois sarkastisch.

Die Männer trugen alles, was zurückbleiben sollte, in die Gebäude der Missionsstation. Die Zelte würden abgebrochen und zusammengepackt und gleichfalls dort Verstaut, die Wagen auf den Hof der Missionsstation gefahren. Valois machte noch einmal einen letzten Versuch, er fuhr mit seinem Landrover die Straße entlang zum Dschungel hin.

Genau an der gleichen Stelle wie zuvor auch blieb der Landrover stehen. Valois kam nicht weiter, und er mußte wieder umkehren.

Malawi sagte seinem Patienten, wie er Seine Medikamente einnehmen sollte, Und er erklärte ihm, wie er in acht Tagen die Fäden aus der Operations-wunde ziehen konnte, falls er nicht zurückkam. Der Mann hörte zu und ging dann ohne ein Wort.

»Bedanken können hätte er sich wenigstens«, sagte Laura Carnell voller Empörung. »Schließlich haben Sie ihm das Leben gerettet, Dr. Malawi.«

Malawi lächelte.

»Wundert Sie das, Laura? In der Bibel steht doch schon geschrieben, daß Jesus Christus ein Dutzend Kranke heilte, und nur einer von ihnen fand ein Wort des Dankes. Das waren nur zwei Männer, ich habe keinen Grund, mich zu beklagen. Außerdem haben sie Angst, und ich kann es ihnen nachfühlen. Ich habe auch Angst.«

Eine halbe Stunde später brach die siebenköpfige Expedition in den Dschungel auf. Häuptling Uziri war der Führer, und er hatte Valois, Gemma und Malawi den Weg so genau beschrieben, daß sie ihn auch selber zu finden vermochten.

Sie marschierten schlimmen Schrecken und einem Ungewissen Schicksal entgegen.

***

Den Rest des Tages geschah nichts. Die Expedition war erst um halb vier Uhr nachmittags aufgebrochen. Nach 20.30 Uhr würde die Sonne untergehen, und bis dahin wollten die fünf Männer und die beiden Frauen marschieren, wenn es auch schon eine Zeitlang vorher unter dem Laubdach der mächtigen Urwaldbäume finster sein würde.

Der Urwald brodelte vor Leben und der Kampf ums Dasein war ebenso unbarmherzig wie in der Tiefsee. Hier gab es nur Jäger und Gejagte.

Als es unter den Bäumen immer dunkler wurde, leuchteten die Männer mit ihren Stablampen. Als die Tropennacht hereingebrochen war, schlug die Expedition ihr Lager auf. Zwei leichte Zelte wurden aufgestellt, eines für Franklin O'Hara und die beiden Frauen, eines für Valois und die drei anderen Männer.

Valois hatte während des Marsches zwei Hirschferkel geschossen, die einen guten Braten gaben. Die nächtlichen Stimmen des Dschungels vollführten rundum ihr Konzert, ein kleines Lagerfeuer brannte. Die Stimmung war bedrückt, jeder belauerte den anderen.

Es wurden Doppelposten ausgestellt. Die Posten durften sich einander nicht mehr als bis auf zwei Meter nähern, und jeder hatte den anderen genauso scharf zu beobachten wie die Umgebung.

Die erste Wache hatten O'Hara und Lino Gemma. Um ein Uhr sollten sie von Stephen Malawi und Laura Carnell abgelöst werden, und um vier Uhr morgens sollten dann Pierre Valois und Uziri an die Reihe kommen.

Der stämmige O'Hara war nervös, er hielt sein M16 Schnellfeuergewehr krampfhaft umklammert. Den Vorderlader mit der Silberkugel und zudem noch ein französisches Schnellfeuergewehr hatte Lino Gemma. Das breite, harte und kantige Gesicht des Söldners und Abenteurers zeigte keine Regung, O'Hara beneidete Gemma um seine Ruhe.

Jäh veränderte sich Lino Gemmas Gesichtsausdruck. Er lauschte in sich hinein, und dann richtete er sich mit einer ruckartigen Bewegung auf ‒ er hatte am Feuer gesessen ‒ und kam auf O'Hara zu. O'Hara begriff sofort.

»Gemma!« flüsterte er. »Lino Gemma!«

»Sheila«, flüsterte Lino Gemma, »ich will zu ihr. Sie ist hier.«

Der rauhe Söldner sah eine wunderschöne Frau im Dschungel, die ihn lockte und rief. Ihre Augen, ihr Mund und ihr schlanker, ranker Körper waren ein einziges Versprechen, ein Versprechen der Liebe.

Sie liebte Gemma um seiner selbst willen, rein und selbstlos, und das war es, was er ein Leben lang gesucht hatte. Gemma hatte immer nur Härte, Gemeinheit und Bosheit erfahren. Sein Herz und sein Gemüt waren hart und rauh geworden in einem wilden Leben, doch tief unter dem Panzer über seinem Innersten brannte das Feuer einer Sehnsucht, die er sich selbst nie eingestanden hatte.

Die weiße Göttin gaukelte ihm die Erfüllung seines Wunschtraumes vor, und nichts mehr konnte ihn aufhalten.

Er drang mit dem Gewehrkolben auf O'Hara ein. Der Millionär schrie um Hilfe, wehrte Gemmas Schläge ab, so gut er konnte. Gemma war wie ein wildes Tier, nicht mehr zu halten. Schon lag O'Hara blutend am Boden.

Aber da waren Valois und Malawi heran, warfen sich auf Gemma. Er wollte sich losreißen, doch da kam Uziri heran. Selbst zu dritt konnten sie Gemma nicht niederringen.

Valois schmetterte ihm die Faust ans Kinn, und Gemma wurde schlaff. Auch Laura Carnell war hinzugetreten. Gemma wurde gefesselt und ans Feuer gelegt. Bald schon flatterten seine Augenlider. Er sah sich um, als suche er etwas, dann fielen die Hoffnung, die frohe Erwartung von seinem Gesicht ab wie eine abbröckelnde Tonmaske.

Er begriff, daß er genarrt worden war, und Tränen traten in seine Augen. Gemma war bis in den Grund seines Wesens aufgewühlt.

»Es war also nur eine Vision«, sagte er. »Aber sie war so unbeschreiblich schön! Ihr könnt mich wieder losmachen, der Anfall ist vorbei. Verdammt noch eins, wer hat mich denn geschlagen?«

»Ich«, sagte Valois.

»So fest hättest du nicht zuzuschlagen brauchen, Pierre. Teufel, Teufel, so ein Ding habe ich nicht mehr gekriegt, seit ich damals die römische Meisterschaft in der fünften Runde durch Ko gegen Frisco Gino verlor.«

Jetzt erst fragte O'Hara nach seiner Frau. Der Millionär hatte von einem, Schlag Gemmas mit dem Gewehrkolben eine Platzwunde am Kopf davongetragen.

»Helen schaute aus dem Zelt«, sagte Laura. »Als Gemma niedergeschlagen wurde und gerade gefesselt wurde, verschwand sie im Zelt.«

O'Hara eilte sofort hin und schaute nach. Mit schreckensbleichem Gesicht kam er zurück.

»Helen ist weg«, sagte er verzweifelt. »Die Rückseite des Zeltes ist mit dem Messer aufgeschlitzt. Der Bann der weißen Göttin muß auf Helen übergegriffen haben, als Lino Gemma bewußtlos war. Diese Teufelin hat uns genarrt.«

Die Männer suchten sofort die Umgebung ab, aber sie fanden nur einen Fetzen von Helen O'Haras Pyjama an einer dornigen Ranke. Dann hörten sie plötzlich einen fürchterlichen Schrei aus der Richtung des Lagers. Ein paar Pistolenschüsse krachten in rascher Folge, und das Brüllen und Fauchen eines Leoparden erklang.

»Der Satansleopard«, schrie Valois, und er, Malawi, O'Hara und Gemma rannten zum Lager, wo Uziri und Laura Carnell zurückgeblieben waren.

Uziri lag mit zerfleischter Kehle neben dem Feuer am Boden, und über ihm kauerte der Leopard. Das Steinschloßgewehr war Uziri entfallen, es lag einen Meter von ihm entfernt. Laura Carnell stand vor der Bestie, sie hatte das Magazin der 39er Automatik leergeschossen und warf dem Leoparden die Waffe an den Kopf.

Die Kugeln hatten ihn nicht verletzt. Gerade als der Leopard Laura Carnell anspringen wollte, riß Valois den Vorderlader an die Schulter, zielte kurz und drückte ab. Er war diese altertümliche Waffe nicht gewohnt, und er schoß überhastet.

Die Silberkugel traf den Leoparden in den linken Vorderlauf. Diesmal floß Blut über das gesprenkelte Fell. Der Leopard heulte schaurig auf. Er floh ins Unterholz, man hörte ein Knacken und Prasseln, ein Rauschen von Zweigen, und dann nichts mehr.

Gemma packte den Vorderlader, der Uziri entfallen war, und Valois lud sein Gewehr in aller Eile nach. Er hatte recht gehabt, der alte Aberglaube hatte sich bestätigt. Mit Silber war einer Kreatur des Teufels beizukommen, mochte sie sich in einen Wolf, einen Leoparden oder sonst etwas verwandeln.

»Der Leopard sprang von dem Baum dort herab«, stieß Laura Carnell hervor. »Er fiel so plötzlich über Uziri her, daß der nicht dazu kam, einen Schuß abzugeben.«

Der Häuptling der Balanga war tot, und Helen O'Hara würden die Expeditionsteilnehmer auch nicht lebend wiedersehen.

Einen halben Kilometer entfernt eilte die blonde junge Frau durch den Dschungel. Sie trug nur einen Pyjama, der an vielen Stellen von Dornen und Zweigen zerrissen war. Plötzlich blieb sie stehen, ein Lächeln verklärte ihr Gesicht.

Sie tänzelte durch den Dschungel, als ging sie über einen Laufsteg. Ihre Füße waren blutig, ihre Haut an vielen Stellen aufgekratzt, aber sie merkte es nicht. In ihrer Traumvision erlebte sie die Endausscheidung zur Wahl der Miß Welt. Es war ihr völlig klar, daß sie gewinnen würde, sie war die Schönste, die andern hatten keine Chance gegen sie.

Sie sah die Bewunderung auf den Gesichtern der Jury, sah das Verlangen und die Begeisterung in den Gesichtern der Männer im Saal, die ihr wie toll applaudierten, und den Ausdruck des Neides bei den Frauen. Sie schritt durch das Blitzlichtgewitter der Reporter, sie, die schönste Frau der Welt.

Helen O'Hara erreichte das Ende des Laufstegs und beugte sich etwas nieder, damit der Präsident der Jury sie auf die Wange küssen konnte. Ihr Ende war nicht so schlimm wie das von Holger Schmitz. Als der dämonische Schatten über sie herfiel, war sie noch so in ihrem Traum gefangen, daß sie überhaupt nicht begriff, was geschah.

Und dann war sie gelähmt, und jedes Denken erstarb in ihrem Gehirn.

Als am Morgen Dämmerlicht den Boden des Dschungels unter dem dichten Laubdach der Bäume erfüllte, sah Pierre Valois zehn Meter vom Lager entfernt etwas an einen Urwaldriesen gelehnt dasitzen. Es war die Mumie von Helen O'Hara. Valois konnte kaum fassen, als er die Mumie anleuchtete und näher betrachtete.

Ihm war, als verkläre noch immer der Abglanz eines Lächelns diese fleischlosen, entstellten Züge.

***

Helen O'Hara und Uziri blieben in zwei Gräbern im Urwald zurück, der Marsch ging weiter. Die fünf Menschen waren jetzt besessen von dem Gedanken, an die Quelle all des Unheils und des Schreckens vorzudringen. Sie wollten die weiße Göttin sehen, die alles verursachte. Die Flucht wäre nicht weniger gefährlich gewesen als der Weitermarsch.

Auch ohne Uziris Führung konnten sich Valois, Gemma und Malawi anhand der Punkte, die er ihnen genannt hatte, orientieren. Sie marschierten den ganzen Tag, Franklin O'Hara sagte kein Wort. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler.

Der Marsch verlief an diesem Tag ohne besondere Zwischenfälle. Am Abend, als sie das Lager aufgeschlagen hatten, stellte Valois Stephen Malawi die Frage, die ihn schon lange beschäftigte.

»Du sagtest vor zwei Abenden, als Uziri von der weißen Göttin erzählte, seine Geschichte erinnere dich an eine alte Überlieferung deiner Familie. Erzähl mir mehr davon.«

Es war finster, ein kleines Feuer brannte, und würziger Duft stieg von dem Schakuhuhn auf, das Lino Gemma geschossen hatte.

»Es ist kompletter Unsinn«, sagte Malawi. »Eine dumme alte Geschichte.«

»Ich möchte sie gern hören.«

»Nun, wenn du unbedingt willst. Uziri sagte, vor zweihundert Jahren sei die weiße Göttin in der Dschungelstadt aufgetaucht. Nun, mein Vorfahre, der alte Medizinmann Tschomba, soll vor rund zweihundert Jahren eine böse Dämonin vertrieben haben, die sich in der Nähe seines Dorfes in einer uralten Statue eingenistet hatte, von der niemand wußte, wer sie einmal in grauer Vorzeit angefertigt hatte. Auch diese Dämonin soll die Körper ihrer Opfer als Mumien zurückgelassen haben. Aber die Idee, daß es die weiße Göttin sei, die mein Vorfahr vertrieb, und die dann in die Dschungelstadt ging, aus der sie vielleicht sogar einmal vor langer, langer Zeit gekommen war, ist doch zu absurd.«

»Absurd oder nicht, mich würde interessieren, wie dein Vorfahr diese Dämonin oder böse Göttin ausgetrieben hat.«

»Das ist auch so eine Geschichte. Er hat sie zunächst ausgeräuchert, mit einem ganz einfachen Feuer aus Irokoholz, auf dem er die Blütenblätter einer fleischfressenden Stapelie verbrannte. Die Dämonin kam aus ihrer Behausung, und sie floh sogleich, bevor Tschomba sie mit einer weiteren Aasblume bewerfen und den Vernichtungsspruch aufsagen konnte. Angeblich sollten die Beschwörung und die Flüssigkeit im Blütenkelch der fleischfressenden Aasblume die Dämonin vernichten. Der Beschwörungsspruch hat sich in meiner Familie überliefert, er ist ebenso absurd wie die ganze Geschichte. So etwas können sich nur abergläubische und ungebildete Leute ausdenken.«

»Hm. Wie hieß dieser Beschwörungsspruch, Stephen?«

»Wenn du ihn hörst, wirst du mit mir übereinstimmen, daß an der ganzen Sache nichts daran ist. Er lautete: Fresserin des kleinen Lebens zur Fresserin des großen Lebens, Mörderblume verdorre, Mördergöttin verlasse die Welt!« Malawi hatte in einem altertümlichen Bantudialekt gesprochen. »Das ganze mußte siebenmal aufgesagt werden, und man durfte dabei nicht stocken was immer auch geschah.«

»Stephen«, sagte Valois ernst, »wir werden uns die Dschungelstadt und die weiße Göttin ansehen. Und wenn wir keine andere Möglichkeit haben, ihr beizukommen, wenn unsere Napalmhandgranaten und alles andere versagen, dann wirst du genau diese Beschwörung in der vorgeschriebenen Weise durchführen.«

Malawi starrte den gutaussehenden schwarzhaarigen Mann an wie einen Geisteskranken.

»Du mußt verrückt geworden sein, Pierre.«

»Nein, Stephen, ein Verrückter bin ich ganz sicher nicht. Höchstens ein Ertrinkender, der nach jedem Strohhalm greift.«

***

In dieser Nacht waren zwei Wachen für je zwei Männer eingeteilt, eine von zehn Uhr bis zwei Uhr, eine von zwei Uhr bis sechs Uhr. Die erste Wache hatten Pierre Valois und Lino Gemma. Sie belauerten sich die ganze Zeit, aber nichts geschah. Als sie sich ins Zelt unter die Decken und Moskitonetze legten, waren sie davon überzeugt, daß während der nächsten Wache etwas passieren würde.

Valois konnte zuerst nicht einschlafen, obwohl er todmüde war, aber irgendwann überwältigte ihn dann doch die Müdigkeit, und er fiel von einer Sekunde zur andern in tiefen Schlaf. Auch den Rest der Nacht geschah nichts.

Valois wurde von Stephen Malawi geweckt.

»Die ganze Nacht ist ruhig und ohne irgendein Vorkommnis vergangen«, sagte Dr. Malawi. »Ich habe nicht damit gerechnet.«

»Ich auch nicht«, sagte Valois. »Ich habe geschlafen wie ein Toter. Obwohl es nur vier Stunden waren, fühle ich mich so erfrischt, daß ich Bäume ausreißen könnte, wie nach einem hypnotischen Tiefschlaf.«

Die Bedeutung seiner Worte ging ihm erst später auf. Er rüttelte Lino Gemma an der Schulter, als der sich nicht regen wollte. Gemmas Kopf ragte aus den Decken, das Moskitonetz war über ihn gespannt, und ein friedvolles Lächeln spielte um seine Lippen.

Valois rüttelte ihn wieder, und diesmal fiel ihm auf, wie merkwürdig sich Lino Gemmas Schulter anfühlte. Er riß Moskitonetz und Decken weg. Nur mit Mühe konnte er einen Aufschrei unterdrücken. Gemmas Kopf war unversehrt, aber sein Körper war bis zum Hals mumifiziert.

Diesmal hatte die weiße Göttin niemanden vom Lager weggelockt, der dämonische Schatten war ins Lager eingedrungen. Valois hatte tief geschlafen und nichts bemerkt. Dr. Malawi und Franklin O'Hara, die von Zeit zu Zeit ins Zelt geleuchtet hatten, hatten Gemmas friedlich entspanntes Gesicht gesehen, eine Gestalt, die sich unter den Decken abzeichnete, und sie hatten geglaubt, alles sei in Ordnung.

Den unter den Decken verborgenen Schatten hatten sie nicht wahrgenommen.

O'Hara wollte fast wahnsinnig werden, als er es hörte und sah. Valois und Dr. Malawi mußten ihn mit Gewalt zurückhalten, denn er wollte blindlings in den Urwald stürzen, nur weg von diesem Ort des Grauens.

»Sie frißt uns alle auf«, schrie er, »diese Bestie bringt uns allesamt um. Wir haben keine Chance gegen sie, keine, nicht die geringste. Wir können uns ebensogut gleich aufhängen. Die weiße Göttin spielt nur mit uns und verhöhnt uns.«

»Vielleicht«, sagte Valois, »aber selbst wenn es so ist, ich will dieses Ungeheuer sehen, Auge in Auge.«

»Ich nicht, ich will fort von hier.«

Es dauerte lange, bis O'Hara sich beruhigte. Sein Widerstandswille war gebrochen, sein Geist nicht mehr klar. Dr. Malawi hatte ihm eine Beruhigungsspritze aus der Reiseapotheke gegeben, die er mitschleppte, genauso wie Valois das Funkgerät noch immer mittrug. Valois und Stephen Malawi schaufelten ein Grab für Lino Gemma. Als sie weitermarschierten, kicherte Franklin O'Hara von Zeit zu Zeit albern vor sich hin, und dann begann er ein Kinderlied zu singen.

Old Macdonald had a farm'. Er sang von den Tieren, die sich auf dieser Farm befanden. Seine Stimme war nicht übel, ein sonorer Baß, wenn auch nicht ausgebildet. Trotzdem graute es den anderen, als sie ihm zuhörten. War das noch der clevere Wall Street-Millionär, der Forscherruhm hatte ernten wollen?

Laura Carnell hielt sich gut, Valois hörte kein Wort der Klage von ihr, obwohl die Strapazen des Marsches durch den Dschungel ihr schwer zu schaffen machen mußten, und Obwohl ihre Nerven nach den Ereignissen der letzten Zeit zum Zerreißen angespannt waren.

Die Vier marschierten schnell, und am Nachmittag erreichten sie die Stadt. Es war eine große Stadt, selbst die Ruinen wirkten noch imponierend und zeigten die längst dahingeschwundene Macht und den Reichtum der Bewohner dieser Stadt.

Die Gebäude waren aus behauenen Steinquadern errichtet und ohne Mörtel zusammengefügt. Wie die längst vergangenen Baumeister das geschafft hatten, und wie die zum Teil tonnenschweren Steinquader in den Dschungel gelangt wären, war Valois und den andern ein Rätsel.

Franklin O'Hara dessen ehrgeizigstes Ziel es gewesen war, diese Stadt zu finden, hatte in seinem jetzigen Zustand kein Interesse mehr daran. Er starrte dumpf und in sich selbst versunken vor sich hin.

Von den Gebäuden standen nur noch Überreste, nur eines von ihnen war besser erhalten als die anderen. Es war das größte Gebäude, und seine mit Ornamenten verzierten Seitenwände, an denen jetzt Schlingpflanzen hochrankten, standen noch alle. Moosüberzogene Stufen führten zu dem auf einem Steinsockel errichteten Gebäude hinauf.

In der Ruinenstadt wuchsen Urwaldbäume, ihr dichtes Laubdach schirmte die Ruinen gegen Sicht von oben ab. Valois fiel es auf, daß es in der Stadt sehr still war. Keine Affen tummelten sich hier, auch andere Tiere waren nicht zu sehen, und nur wenige Insekten krabbelten oder flögen umher.

Entweder mieden die Tiere und Insekten diesen Oft, oder die weiße Göttin vertrieb sie.

Die Vier von der O'Hara-Expedition stiegen die bemoosten Stufen hinauf.

Dann standen sie im Innenraum eines Tempels, und sie sahen die Statue der weißen Göttin vor sich. Im Tempel wuchsen Büsche und kleine Bäume, die Wände waren von Moosen und Farnen überwuchert. Aber der Statue hatten Zeit, Wetter, Klima und Dschungelvegetation nichts anhaben. können.

Die Statue der Göttin bestand aus weißem Marmor; sie stellte eine Sphinx dar. Die Flügel lagen auf dem Rücken des Löwenkörpers an, und das Menschengesicht mit den großen Augen schaute verträumt und grausam.

»Kein Zweifel«, sagte Pierre Valois. Er schob den Hut in den Nacken und schaute zu der hohen steinernen Statue auf. »Das ist die weiße Göttin, der Ursprung all des Unheils. Wir müssen sie vernichten.«

»Wie?« fragte Laura Carnell. »Diese Steinfigur ist äußerst massiv, und bald bricht die Dunkelheit herein. Dann haben wir mit den dämonischen Schatten und dem Leoparden zu rechnen. Die Hölle erwartet uns.«

»Du holst zwei fleischfressende Stapelien, wie wir sie für die Beschwörung brauchen, und Holz für das Beschwörungsfeuer«, sagte Valois zu Dr. Stephen Malawi.

»Pierre, ich bitte dich, das ist doch absurd.«

»Weißt du etwas Besseres? Wir dürfen keine Möglichkeit außer acht lassen, sei sie auch noch so gering. Nach allem, was wir erlebt haben, müßtest du eigentlich genauso denken wie ich.«

Malawi wollte noch etwas sagen, wandte sich dann aber seufzend ab und verließ den Ruinentempel der weißen Göttin. Er trug einen Vorderlader mit einer Silberkugel und einen modernen französischen Schnellfeuerkarabiner bei sich. Pierre Valois setzte die doppelte Packlast, die er trug, am Boden ab. Er hatte auch das Funkgerät mitgeschleppt.

Franklin O'Hara stand in einer Ecke des Tempels und schaute stumpf vor sich hin. Manchmal schüttelte er den Kopf oder lachte. Laura Carnell half Pierre Valois bei seinen Vorbereitungen.

Der Ex-Söldner kletterte auf den Sockel der Sphinxstatue hoch, auf dem geheimnisvolle Hieroglyphen eingehauen waren. Er klopfte die Statue mit dem Griff des Buschmessers ab. Sie klang nirgends hohl.

»In der Statue verbirgt sich nichts«, sagte er. »Aber der Mund ist offen.«

Er leuchtete hinein. Es war nur eine kleine Höhlung, und sie war leer. Pierre Valois nahm eine normale Handgranate und eine Napalmhandgranate. Die Napalmhandgranate war eine Kleinbombe. Bei der Explosion spritzte ihre brennende Füllung aus geliertem Benzin umher, das festhaftete und sich in organische Körper hineinfraß.

Valois warf beide Granaten in den Rachen der Statue der weißen Göttin. Er sprang vom Sockel herunter und zog Laura Carnell fort.

»Achtung, gleich kracht es.«

Die zwei Explosionen klangen wie eine. Ein unheimlicher Ton erklang; es war, als röhre und fauche die Statue, und tief aus dem Innern der Erde erklang ein Grollen, und der Boden erbebte. Die Urwaldriesen schüttelten ihre Kronen, im Dschungel waren laute Tierschreie zu vernehmen.

Aus dem Rachen der Sphinx stiegen dünne Rauchschwaden und Schleier heißer Luft. Laura Carnell hatte sich schutzsuchend in Pierre Valois' Arme geflüchtet.

»Etwas befindet sich in dieser Statue«, sagte sie, »etwas Übernatürliches. Ob du es vernichtet hast?«

Der gutaussehende schwarzhaarige Mann mit den blauen Augen schüttelte den Kopf.

»Ich glaube es nicht, Laura. Das ist keine Sache, die man mit Hand- und Napalmgranaten und Kugeln erledigen kann, ebensowenig, wie man eine Krankheit mit einem Revolverschuß heilen kann.«

Die Tierschreie aus dem Dschungel kamen näher, und dann ratterte Stephen Malawis Schnellfeuerkarabiner. Valois sagte zu Laura Carnell, sie solle im Tempel bleiben und auf Franklin O'Hara aufpassen, und rannte mit wahren Raubtiersätzen los. Er hörte weitere Schüsse, Feuerstöße, und das Brüllen und Grollen wütender Gorillas.

Verletzte und sterbende Tiere schrien ihre Not und ihren Schmerz in den Dschungel.

Valois fand Malawi auf einer Lichtung. Ein paar niedergeschossene Gorillas lagen um ihn herum. Der Rest der Horde, ein Dutzend große, starke Tiere, wollten sich gerade auf ihn stürzen und ihm den Garaus machen.

Valois' Schnellfeuerkarabiner ratterte ein paar kurze Feuerstöße hinaus. Der schlanke, drahtige Mann wechselte mit schnellen Handgriffen das Magazin, schoß weiter. Die Gorillas waren für einige Augenblicke verblüfft, und das rettete Dr. Stephen Malawi das Leben.

Sein Karabiner war leergeschossen, er hatte keine vollen Patronenmagazine mehr. Er zog die Colt Government aus der Halfter, und die schwere .45er Pistole dröhnte durch den Urwald. Valois schoß so ruhig wie auf dem Schießstand. Er hatte den Vorderlader über der Schulter hängen und den M 49/56 Karabiner an der Schulter.

Die großen Menschenaffen fielen unter den Feuerstößen wie Kegel. Als die Hälfte der Horde niedergestreckt war, flüchteten die anderen. Einige von ihnen waren verwundet. Valois schoß hinter ihnen her und streckte noch zwei nieder, und auch Malawi traf noch einen.

Ein schwerverletztes Tier drehte sich um und fiel Pierre Valois an. Er hatte keine Kugel mehr im Karabiner und keine Zeit zum Magazinwechsel. So schlug er mit der Waffe mit voller Wucht zu.

Der Kolben traf den Gorilla über den Schädel und brach ab. Der Kolbenschlag konnte den Ansturm des Menschenaffen nicht stoppen, Valois sprang zur Seite, blieb mit dem Fuß an einer Schlingpflanze hängen und stürzte zu Boden.

Er zog den Smith &. Wesson Magnum-Revolver und schoß alle sechs Kugeln in den massigen Körper des Gorillas hinein, der sich gerade auf ihn werfen wollte. Der Gorilla wankte, krachte dann schwer zu Boden, direkt neben Valois, und schlug seine wuchtigen Pranken in den Boden.

Er verendete zuckend.

Valois erhob sich, klopfte Laub und dürre Zweige von seiner Khakikleidung und lud seinen Karabiner nach. Er warf Malawi ein Magazin zu.

»Das war im letzten Augenblick«, sagte der schwarze Arzt. »Was habt ihr denn im Tempel gemacht, daß alles hier in Aufruhr geriet?«

Valois sagte es ihm. Jetzt hatte er Zeit, sich umzusehen, und er sah gleich zwei scheußliche Stapelien am Rand der Lichtung im Unterholz. Auf einem kakteenähnlichen Stamm saßen sternförmige, behaarte Blüten von einem fahlen Weiß. Ein durchdringender Aasgeruch strömte von ihnen aus. Damit lockten sie Fliegen und andere Insekten an.

Zwei der Blütenkelche der Aasblumen maßen im Durchmesser etwa einen halben Meter. Die andern Blüten waren kleiner. Die Blütenkelche enthielten klebrigen, nach Aas stinkenden Blütensaft, in dem Käfer, Falter, Bienen und Fliegen festhafteten. Das im Blütensaft enthaltene Verdauungssekret der Pflanze löste sie auf, ihre Nährstoffe kamen der Pflanze zugute und ließen sie jenen scheußlichen Aasgestank erzeugen.

Valois hatte sich vor den Aasblumen immer geekelt. Wenn es überhaupt eine Pflanze gab, mit der man eine Dämonin bekämpfen konnte, dann war es die Aasblume, so dachte der Ex-Söldner bei sich.

Jeder der beiden Männer schnitt eine der großen Stapelien ab. Sie trugen sie zum Tempel der weißen Göttin.

»Das wird ein würdiges Opfer für die weiße Göttin«, sagte Pierre Valois. »Das letzte, das sie auf dieser Welt erhalten soll.«

***

Valois und Malawi brachten die Scheußlichen Blüten in den Tempel und holten Holz herbei. Sie trugen einen großen Haufen zusammen, türmten ihn vor der Statue der Sphinx auf, direkt unter dem Frauenkopf mit dem verträumten und grausamen Gesichtsausdruck. Das Irokoholz war grün, es würde nur schlecht brennen.

Valois grub ein Loch und holte einen flachen, schweren Stein herbei, um es verschließen zu können. Die Sonne ging unter, abrupt brach die Dunkelheit herein. Dr. Malawi und Laura Carnell standen mit brennenden Fackeln neben Valois, Fackeln hatte die Expedition etliche mitgeführt.

Valois warf nun einige Äste und Holzstücke in die Grube, zog eine Napalmhandgranate ab und warf sie hinterher. Er verschloß das Loch mit der flachen Steinplatte, die Granate explodierte, und die Steinplatte machte einen Hüpf er.

Valois wälzte sie weg, am Irokoholz im Loch haftete das brennende gelierte Benzin und machte es zu einem ausgezeichneten Zünder. Valois hieb das Buschmesser in die brennenden Holzstücke hinein, trug sie zum Scheiterhaufen und schob sie darunter.

Es würde eine Weile dauern, bis das frische Irokoholz Feuer fing und richtig brannte.

Ein Grollen und Fauchen ertönte, und zugleich begannen die Augen der Sphinx rot zu glühen. Dämonisch war ihr Blick. Von der Tempelmauer aber sprang der zum Leopard gewordene Medizinmann Lukole herab, Franklin O'Hara an die Kehle. Er riß den Millionär nieder, durchbiß seinen Hals.

Laura Carnell schrie auf, Valois und Malawi rissen das Steinschloßgewehr an die Wange. Der Leopard fauchte sie an, wollte Valois anspringen. Er war am rechten Vorderlauf verletzt, wo Valois' Kugel ihn in der vergangenen Nacht getroffen hatte.

Dr. Malawi schoß zuerst, und er traf den Leoparden, der aufheulte. Aber der Schuß war nicht tödlich. Der Leopard schnellte durch die Luft. Jetzt erst schoß Valois, und seine Kugel traf die Bestie im Sprung. Er warf sich sofort nach dem Abdrücken zur Seite, und einige Schritte hinter ihm landete der Satansleopard, die Silberkugel im Herzen.

Seine Pranken wühlten die Erde auf, er fauchte, winselte und streckte sich endlich, zuckte noch ein paarmal. Der Leopard war genauso tot wie Franklin O'Hara.

»Laden wir die Vorderlader nach«, sagte Pierre Valois. »Vielleicht gibt es noch mehr Werkreaturen.«

»Ich will schon eine Aasblume auf den Scheiterhaufen werfen«, meinte Dr. Malawi.

Er tat es, setzte den großen Blütenkelch auf den qualmenden Holzstapel. Etwas von dem stinkenden Blütensaft schwappte heraus, rann zäh über die äußeren Blätter, die schon am Absterben waren. Malawi betrachtete sein Werk skeptisch, er war ein moderner Mensch, und er scheute sich, zu so atavistischen Methoden Zuflucht zu nehmen.

Laura Carnell hob die Fackel auf, die Malawi hatte zu Boden fallen lassen. Sie wandte sich Valois zu. Er sah Liebe und Zutrauen in ihren Augen. Laura Carnell war endlich über den Verlust ihres Mannes, des Rennfahrers, hinweggekommen. Wenn sie überlebten und die weiße Göttin besiegten, konnte es für Valois und Laura eine gemeinsame Zukunft geben.

Es erwischte Valois, als er gerade den Vorderlader nachgeladen hatte. Plötzlich verschwamm die Umgebung vor seinen Augen. Valois befand, sich im Bann der weißen Göttin, und er erlebte den Wunschtraum seines Lebens.

Er sprang aus einem Schützengraben, eine Leuchtkugel erhellte grell den Himmel. Auf dem Boden waren Licht und Schatten scharf abgezirkelt, und vom Feind auf der andern Seite hämmerten zwei schwere Maschinengewehre herüber.

Eine Garbe zerriß Valois' Brust, er ließ das Sturmgewehr fallen und stürzte sterbend zu Boden. Er spürte keinen Schmerz, nur ein Gefühl der Wärme in der durchschossenen Brust, und er wußte daß das Leben aus ihm heraussickerte.

Er war zufrieden, ein tiefes Gefühl des Friedens, des Einsseins mit dem Universum, überkam ihn. In seinem Traum gefangen begriff Valois nicht, daß er zeit seines aufregenden und abenteuerlichen Lebens den Tod gesucht hatte.

Deshalb liebte er Kampf und Gefahr. Es war eine Fehlschaltung seines Intellekts, tief im Unterbewußtsein begründet, und mit der Erkenntnis konnte er dagegen ankämpfen und sie vielleicht überwinden. Wenn er die Erkenntnis überlebte.

Denn Pierre Valois rannte in langen Sätzen aus dem Tor des Tempels, genau in den dämonischen Schatten der weißen Göttin hinein. Zwei weitere Schatten kamen aus dem Dschungel, wischten blitzschnell wie Schemen über den Boden. Valois warf sich ihnen mit einem Triumphschrei entgegen, er suchte den Tod, wollte ihn.

Der schöne schwarzhaarige Mann war wie der Engel des Todes, der eins werden wollte mit dem, was er verkörperte.

Doch schon kamen Dr. Stephen Malawi und Laura Carnell heran, die Fackeln in den Händen. Sie fuhren mit der Feuerglut über Pierre Valois' Körper, ein Fauchen und Kreischen kam von den Schatten, sie wichen von Valois zurück und umflatterten Laura Carnell und Stephen Malawi, griffen sie an.

Valois erhob sich, vom Bann der weißen Göttin befreit und um vieles klüger geworden, seit er seine innersten Beweggründe und Triebe erkannt hatte. Er sah, wie ein Zittern Laura Carnells Gestalt durchlief, wie sich ihr Griff um das Holz der Fackel lockerte. Er riß ihr die Fackel aus der Hand.

Laura Carnell wollte flüchten, nun befand sie sich im Bann der weißen Göttin. Aber Valois holte sie mit zwei Schritten ein und schlug sie mit dem Revolvergriff nieder. Es war die einzige Möglichkeit. Er wehrte mit der Fackel die kreischenden, tobenden Schattendämonen ab, und er ließ Dr. Malawi nicht aus den Augen.

Aber der zeigte keine Veränderung, entweder konnte die weiße Göttin nicht mehr als zwei Menschen nacheinander in ihren Bann bringen, oder das Beschwörungsfeuer begann bereits zu wirken. Valois lud die bewußtlose junge Frau über die Schulter und trug sie in den Tempel. Malawi ging vor ihm her. Ständig wurden sie von den Schatten attackiert, konnten sie aber mit den Fackeln abwehren.

Das Irokoholz begann nun Feuer zu fangen, die Aasblume stank in der Hitze abscheulich. Die Schattenwesen blieben außerhalb des Lichtkreises des Feuers. Sie kreischten und tobten, aber die beiden Männer kümmerten sich nicht darum.

Valois legte Laura Carnell ein paar Schritte vom Feuer entfernt nieder. Er ergriff den großen, schweren Kelch der stinkenden Stapelie, während Stephen Malawi den geeigneten Zeitpunkt abwartete, seine Beschwörung anzubringen.

Der Scheiterhaufen brannte endlich lichterloh, Rauch umhüllte die Sphinx. Die Augen glühten dämonisch rot durch den dichten Rauch. Der Kopf der Sphinx wurde durchsichtig, zugleich ertönte ein durchdringender Ton, an der Grenze des menschlichen Hörvermögens, hoch und schrill. Ein Teil der Schallwellen, der weitaus größere vielleicht, mochte im Ultraschallbereich sein.

Im Kopf der Sphinx steckte etwas, ein scheußlicher, rötlicher, schleimiger Nebel oder Dampf. Viele Leben hatte es in sich aufgesogen, um existieren zu können, dieses dämonische, übernatürliche Wesen, diese Schreckenskreatur, die von den Eingeborenen als weiße Göttin verehrt wurde, wohl weil sie in einer weißen Statue hauste.

Der abscheuliche Dampf quoll aus dem Kopf der Sphinx heraus, bildete eine Wolke, die mit einer ekligen rötlichen Qualle Ähnlichkeit hatte. Tausend Augen glotzten aus der dämonischen Kreatur, nicht richtig wahrzunehmen, aber deutlich zu spüren.

»Die Beschwörung, Stephen«, rief Valois und schleuderte die Aasblume in die nebelförmige Schreckenskreatur hinein.

Die Stapelie blieb in dem rötlichen Dämonenwesen hängen. Der Nebel ballte sich zusammen, wirbelte und brodelte in seinem Innern wie toll; es kochte in der Schreckenskreatur.

»Fresserin des kleinen Lebens zur Fresserin des großen Lebens«, schrie Dr. Stephen Malawi. »Mörderblume verdorre, Mördergöttin verlasse die Welt.«

Wieder und wieder rief er den Spruch, er, der aufgeklärte Arzt mit dem Oxford-Diplom, genauso, wie sein Vorfahr, der abergläubische Medizinmann Tschomba, es vor zweihundert Jahren hatte tun wollen. Es toste und brauste in den Lüften, die beiden Männer fühlten sich plötzlich wegversetzt von dieser Erde. Sie waren irgendwo im Chaos namenloser Schrecken, in Finsternis und düsterer Glut, wo nur Furchtbares existierte.

Valois und Malawi sahen Fürchterliches, aber unbeirrt schrie Dr. Malawi seine Beschwörungsformel, und Valois fiel mit ein. Vor ihnen zwischen den grausigen Bildern, die sich dem entsetzten Blick boten, schwebte die Schreckensgöttin.

Dr. Malawi und Valois schrien den Spruch zum letzten Mal. Die sie umgebenden Schrecken verschwanden. Plötzlich standen die beiden Männer wieder im Dschungel im Ruinentempel vor der Sphinxstatue. Vor ihren Augen war die Stapelie in dem rötlichen Nebel völlig verdorrt, und ihraasstinkender Blütensaft hatte die weiße Göttin mit dem tödlichen Keim infiziert.

Ein Klagen und Stöhnen ging durch Luft und Erde, der rote Nebel verflüchtigte sich, die jetzt schweigenden Dämonenschatten der weißen Göttin lösten sich auf. Die Marmorstatue der Sphinx bekam Risse, zerbröckelte und zerfiel zu Staub. Selbst der Leib des erschossenen Leoparden löste sich in Nichts auf.

Erschöpft setzten Pierre Valois und Dr. Stephen Malawi sich nieder. Laura Carnell seufzte und schlug die Augen auf. Valois ging zu ihr hin, bettete ihren Kopf in seinen Schoß Vom Scheiterhaufen her kam ein stechender Geruch, und Rauch, von einem Windstoß niedergedrückt, zog durch den Tempel.

»Die weiße Göttin ist nicht mehr«, sagte Pierre Valois zu Laura Carnell. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Was hast du eigentlich gesehen, als du dich im Bann der Dämonin befandest?«

Laura Carnell lächelte nur, antwortete aber nicht. Sie hatte sich in einem weißen Haus am Meer an der Seite von Pierre Valois gesehen, vor dem Haus spielten Kinder. Sie hoffte von ganzem Herzen, daß dieser Wunschtraum in Erfüllung gehen würde.
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